
        
            
                
            
        

    
Diana











Das Buch


Das Buch


Die
fünfte der »Sechs Töchter von Hochwürden«

Diana, die
fünfte der »Sechs Töchter von Hochwürden«, sorgt in dem kleinen Dorf Hopeworth
für einige Aufregung, als nicht länger verborgen bleibt, daß sie in Männerkleidung
mit ihrem Vater, Pfarrer Charles Armitage, auf die Fuchsjagd geht. Und schnell
weitet sich der Skandal aus, als man in der Londoner Gesellschaft erfährt, daß
sie, als Mann verkleidet, eine Woche mit Lord Dantrey, der nicht im besten Ruf
steht, in der Hauptstadt verbracht hat. Dabei wollte sie nur die Freiheit
genießen, die jedem Gentleman gewährt wird. Diana glaubt nicht, daß Ehe und
Familie sie glücklich machen können, bis sie entdeckt, daß ihr Herz
ausgerechnet dem Mann gehört, den sie am meisten fürchtet.
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Erstes
Kapitel




Hätte Diana Armitage nicht so
ungewöhnlich schöne Schwestern gehabt, wäre ihre eigene Schönheit wohl noch
mehr zur Geltung gekommen. Sie hatte üppiges schwarzes Haar und große schwarze
Augen zu einem mattgoldenen Teint. Aber sie liebte es, sich ungebärdig wie ein
Junge zu benehmen und wirkte nicht so fein und bezaubernd wie ihre älteren
Schwestern. Man sah in ihr deshalb auch so etwas wie einen Kuckuck im
Armitage-Nest.




Ihr Vater,
der Pfarrer von St. Charles and St. Jude im Dorf Hopeworth, Hochwürden Charles
Armitage, hatte sein Leben von jeher mehr der Jagd als dem geistlichen
Wohlergehen seiner Pfarrkinder gewidmet. Ja, er war so vom Jagdsport besessen,
daß er Diana erlaubte, mit ihm auf die Jagd zu gehen, unter der Bedingung, daß
sie sich wie ein Mann kleidete – eine anstößige Sache, die der zigeunerhaften
Diana aber sehr gelegen kam und ein gut gehütetes Geheimnis zwischen Vater und
Tochter war. Wenn Diana, die Locken unter einen steifen Hut gestopft, in einer
mit Steifleinen gefütterten Jacke – um ihren üppigen Busen zu verbergen – über
die Felder jagte, waren ihre Bewegungen so anmutig und ungezwungen, wie sie im
Salon hätten sein sollen. Mrs. Armitage, ihre Mutter, die das Opfer eingebildeter
Krankheiten war und sich meistens in ihrem Schlafzimmer aufhielt, wußte nichts
von dem skandalösen Betragen ihrer Tochter.




Dianas vier
ältere Schwestern waren allesamt gut verheiratet. Minerva
hatte Lord Sylvester Comfrey geheiratet; Annabelle den Marquis von Brabington;
Carina Lord Harry Desire und Daphne Mr. Simon Garfield.




Frederica,
die jüngste der sechs Armitage Töchter, war ein stilles, schmächtiges Mädchen,
das ständig in ein Buch vertieft war. Sie wurde von niemandem besonders
beachtet. Diana dagegen war so robust, so wild, so furchtbar unmanierlich, daß
es nicht einfach war, ohne Sorgen an ihre künftige Entwicklung zu denken.




Der Pfarrer
war denn auch hin- und hergerissen zwischen der Bewunderung für ihre
Geschicklichkeit auf der Jagd und der Sorge um ihre Zukunft, auch wenn er sich
mit dem Gedanken zu trösten versuchte, daß vier gut verheiratete Töchter genug
seien.




Die
Zwillinge, Peregrine und James, würden nun bald nach Oxford gehen. Jungen
bereiteten weit weniger Sorgen als Mädchen, und wenn sie einmal in eine dumme
Sache hineingerieten, machte man davon nicht viel Aufhebens.




Diana
besuchte ihre älteren Schwestern so selten wie möglich. Sie beschwerte sich,
daß diese jedesmal versuchten, sie mit irgendeinem »Hohlkopf aus der Bond
Street« zu verheiraten. Sie wußte nicht, wie oft ihre Schwestern, insbesondere
Minerva, ihren Vater bedrängten, Diana wenigstens so lange nach London zu
schicken, bis sie keinen Stallgeruch mehr in den Kleidern habe.




Vielleicht
hätte der Pfarrer der Angelegenheit mehr Beachtung geschenkt, wäre er nicht
von dem brennenden Ehrgeiz besessen gewesen, einen alten grauen Fuchs zur
Strecke zu bringen, der ihm seit Jahren das Leben schwermachte. Sosehr er es
auch versuchte, es gelang ihm nicht, das Tier zu erlegen, und er dachte oft,
der alte Fuchs sei der Leibhaftige selbst, der gekommen sei, um ihn zum Narren
zu halten.




Diana war
bei der Jagd auf die Jungfüchse von unschätz barem Wert, wenn es galt, den
jungen Hunden beizubringen, mit den älteren Rüden und Hündinnen zu jagen.




An diesem
kalten Novembertag wollte der Pfarrer hinüber auf die andere Seite von
Hopeminster fahren, um Mr. und Mrs. Chumley, Freunden seines Schwiegersohnes
Mr. Garfield, einen Besuch abzustatten. Er hatte vor, am nächsten Morgen auf
die Jagd zu gehen, und deshalb nahm er Diana vorher zu einem offiziellen Besuch
mit, um sein Gewissen zu beschwichtigen. Es beruhigte ihn immer zu sehen, wie
Diana in Gesellschaft verstummte. Das Mädchen war eben nur auf dem freien Feld
heimisch. Warum sie also nicht jagen lassen? Es wußte ja auch niemand in der
Grafschaft, daß der hübsche junge Mann, der Seite an Seite mit dem Pfarrer
ritt, dessen Tochter war. Nicht einmal der alte Squire Radford wußte es, und
der Squire war sein ältester und vertrautester Freund.




Vor zwei
Tagen hatte sich der alte Fuchs nach längerer Pause wieder einmal in der Gegend
sehen lassen, und der Pfarrer war früh aufgestanden, um alle erdenklichen
Stellen zu durchforsten, in denen ein Fuchs Unterschlupf finden könnte. Er
kehrte zum Pfarrhaus zurück, um seine schmutzige Kleidung zu wechseln und sich
darauf vorzubereiten, mit Diana auszufahren, um die Chumleys zu besuchen. Die
tiefe Stille, die im Pfarrhaus herrschte, fiel ihm heute besonders auf. Es war
noch gar nicht so lange her, als alle Mädchen zu Hause waren – und auch die
Zwillinge –, damals gab es ein ständiges Kommen und Gehen.




Jetzt
schienen die Räume kleiner und dunkler geworden zu sein. Mrs. Armitage hatte
gerade einen neuen Blutreinigungstee ausprobiert, und das Ergebnis war so
durchschlagend, daß sie nun völlig hilflos zu Bette lag und sich von dem
Hausmädchen, Sarah, pflegen lassen mußte. Frederica kauerte am Fensterplatz im
Salon und steckte ihre Nase tief in ein Buch. Ihr einstmals lockiges Haar hing
jetzt in Strähnen um ihr
schmal gewordenes Gesichtchen.




»Wo ist
Diana?« fragte der Pfarrer.




Frederica
schaute ihn mit großen, abwesenden Augen an und legte langsam einen Finger auf
die Buchseite, um die Stelle, an der sie gerade war, zu markieren.




»Sie zieht
sich an, Papa«, sagte sie und schaute ihn dabei flehend an. Der Pfarrer kannte
diesen Blick seit langem. Er bedeutete: Bitte geh weg und überlasse mich meinem
Buch.




»Geh und
suche Sarah und schicke sie sofort zu mir«, befahl er kurz angebunden.




Frederica
seufzte, legte ihr Buch hin und bewegte sich gedankenverloren aus dem Zimmer.




Betty, die
bei den vier älteren Mädchen als Kammerzofe tätig gewesen war, war jetzt
glücklich mit dem Kutscher John Summer verheiratet. Der Pfarrer war immer noch
äußerst sparsam, wenn es darum ging, Diener einzustellen, und so war Sarah
nicht nur Kammermädchen, sondern auch Serviererin und Anstandsdame. John Summer
war immer noch Herr über den Stall und die Zwinger, Vorreiter und Kutscher in
einem.




Sarah kam
hereingetrippelt, und der Pfarrer sah sie in einer Weise an, wie kein
Gentleman, und am allerwenigsten ein Pfarrer, ein Dienstmädchen anschauen
sollte. Es war nicht zu leugnen, daß Sarah eine voll erblühte Rose vom Land
war. Ihr blondes Haar glänzte vor Gesundheit, und ihre festen Brüste zeichneten
sich unübersehbar unter der Schürze ab. Die kleinen Knopfaugen des Pfarrers
leuchteten vor Anerkennung, und er versuchte, seinen Bauch einzuziehen.




»Was zieht
Miß Diana an?« wollte er wissen.




Sarah
kicherte: »Miß Diana zieht das alte violette Kleid an, das sie immer trägt,
wenn sie Besuche macht, Sir.«




»Dann wirst
du, kleines Fräulein, jetzt sofort hinaufgehen und meiner Tochter sagen, daß
sie das Musselinkleid, das Minerva ihr
geschickt hat, anziehen soll, mit der Pelerine und dem neuen Hut, der dazu
paßt, sonst greife ich zur Peitsche. Raus mit dir.«




Sarah
kicherte von neuem und warf den Kopf zurück, daß dem Pfarrer die kecken
Bändchen ihrer Haube ins Gesicht flogen.




Der Pfarrer
folgte ihr nach draußen. Er mußte sich ebenfalls umziehen, und außerdem wollte
er den Anblick, wie Sarah die Stufen hinaufging, nicht versäumen.




Sein Magen
knurrte. Er konnte sich einfach nicht an diese neumodischen Zeiten gewöhnen.
Sie würden um vier Uhr nachmittags bei den Chumleys ankommen, und das war die
Zeit, wo sich ein zivilisierter Mensch zum Dinner niederließ. Aber die
Chumleys hielten sich an Londoner Zeiten, und das bedeutete, daß es nur Tee
geben würde. Sein Frühstück, das aus Beefsteak, dunklem Bier, Austern, Brot,
Butter, Eiern, Gebäck, Krabben und gebratenem Speck bestand, schien ihm endlos
lange her zu sein.




Er kramte
in dem Schrank unter seinem Toilettentisch, wo er seine Flasche »Mondschein« –
geschmuggelter weißer Brandy – aufbewahrte, und nahm einen kräftigen Schluck.
Dann fing er an, von der Jagd am nächsten Tag zu träumen. Bestimmt würde er den
Fuchs endlich kriegen und damit den Beweis haben, daß dieser kein
übernatürliches Wesen, sondern ein Tier wie alle anderen Füchse war.




Er trank
und träumte, und träumte und trank, bis ihn plötzlich Sarah aus seinen Träumen
riß. Sie rief, daß Miß Diana bereits unten auf ihn warte.




Er beendete
in aller Eile seine Toilette, stülpte sich den Schaufelhut auf den Kopf und
machte sich auf den Weg nach unten. Sarah kam herbeigeeilt, um ihm die Türe zum
Salon aufzuhalten.




Einen
Augenblick lang dachte der Pfarrer, die elegante Dame, die vor ihm stand, sei
eine Fremde. Dann sah er, daß es
schließlich Diana war. Aber was für eine Verwandlung!




Ihre
schwarzen Locken quollen unter einem bildhübschen Hut hervor, dessen Rand mit
weinfarbener Seide eingefaßt war. Ihr blaßgoldenes Musselinkleid war mit Kornähren
und wilden Blumen bestickt und unter dem Busen mit zwei langen Satinbändern
gebunden. Die Pelerine, die sie darüber trug, hatte die gleiche Burgunderfarbe
wie ihr Hut.




Die
geschickte Farbwahl unterstrich den sanften Honigton ihres Teints. Wenn sie so
gelassen dastand, ihre kräftigen gebräunten Hände in Glacéhandschuhe steckten
und ihr großer, ausdrucksvoller Mund träumerisch weich erschien, wenn ihre
großen Augen verschleiert waren und doch strahlten wie Wolkenfetzen, die über
den sternbedeckten Nachthimmel huschten, dann hatte sie etwas an sich, das die
Schönheit ihrer älteren Schwestern sogar noch übertraf.




Im nächsten
Moment war der Bann gebrochen. Diana wurde sich bewußt, daß ihr Vater sie
beobachtete, und sagte barsch: »Wollen wir gehen, Papa? Sobald wir diesen
Besuch hinter uns haben, ziehe ich mich wieder anständig an.«




»Du meinst,
unanständig«, bemerkte der Pfarrer schlechtgelaunt. »Du kannst nicht
behaupten, daß deine Kleidung nicht bequem ist.«




»Im Haus
vor dem Feuer ist sie passend, Papa. Aber draußen werde ich wahrscheinlich
entsetzlich frieren. Nimmst du deinen Rennwagen?«




»Natürlich.«




»Dann kann
ich nur hoffen, daß die Chumleys den Anblick von blaugefrorenen Damen mögen.
Oh, muß ich denn wirklich mit, Papa? Ich bin davon überzeugt, daß sie mich
nicht mögen.«




»Wenn das
so ist, dann wirst du dafür sorgen, daß sie ihre Meinung ändern«, knurrte der
Pfarrer. »Sobald du in einem Salon bist, scheinst du deine Freude daran zu
haben, dich so ungeschliffen wie nur möglich zu benehmen. Komm jetzt.«




Diana
folgte ihrem Vater aus dem Pfarrhaus. Sie fragte sich, ob er sie verstehen
würde, wenn sie ihm den wahren Grund für ihr linkisches Benehmen in
Gesellschaft sagen würde.




Der wahre
Grund war, daß Diana Armitage überall, außer auf der Jagd, schwer unter ihrer
Schüchternheit litt. Sie fürchtete Männer, sie bewunderte sie, sie sehnte sich
danach, einer zu sein. Sich in der Gesellschaft bewegen, war eine milde Form
von Gefangenschaft. Es gab keine Redefreiheit. Man hatte für alles, was
geschah, dankbar zu sein, egal ob es einem Freude oder Schmerz bereitete. Sie
wickelte sich fest in die Decken, als sie die Straße nach Hopeminster
einschlugen.




Der Pfarrer
zügelte sein Gespann, als sie Seite an Seite mit der kleinen Gestalt von Squire
Radford kamen, der auf der Straße entlang dem Dorfteich ging. Der Squire winkte
mit dem Arm, damit der Pfarrer anhielt.




Squire
Radford zog seinen altmodischen Dreispitz und machte eine tiefe Verbeugung.




»Sie sehen
blendend aus, Miß Diana«, sagte er. »Fahrt ihr zu den Chumleys, Charles?«




»Ja, Jimmy.
Diana braucht ein bißchen Gesellschaft.«




»Ich habe
dich angehalten«, sagte der Squire mit seiner hohen, klaren Stimme, »weil ich
morgen gerne mit dir auf die Jagd gehen möchte.«




»Das würde
ich an deiner Stelle bleiben lassen, Jimmy«, wandte der Pfarrer bei dem
Gedanken an Dianas Verkleidung schnell ein. »Es soll ungewöhnlich kalt werden.
Schlechtes Wetter für alte Knochen.«




»Immer
Sitzen ist auch nicht gesund«, lächelte der Squire. »Erwarte mich morgen früh,
Charles.« Er verbeugte sich noch einmal. Der Pfarrer lockerte ungeduldig die
Zügel.




»Nun, da
haben wir's«, sagte er zu Diana, als sie Hopeworth hinter sich gelassen
hatten. »Du kannst morgen nicht mitreiten, Diana. Nicht, wenn Jimmy Radfords
scharfe alte Augen dich beobachten.«




Tränen der
Enttäuschung verschleierten Dianas dunkle Augen. Aber anders als ihre
Schwestern, machte sie sich gar nicht erst die Mühe, mit ihrem Vater zu
streiten. Die Antwort war »Nein«, egal was sie sagte. Irgendwie würde es ihr
aber doch gelingen, an der Jagd teilzunehmen.




Obwohl ihr
insgeheim ihr neues modisches Aussehen gefiel und sie sich vorgenommen hatte,
bei den Chumleys so weiblich wie nur möglich aufzutreten, um ihren Vater zu
erfreuen, beschloß sie jetzt, sich so schlecht wie möglich zu benehmen.




Wenn die
Leute einen nicht mochten, dann ließen sie einen wenigstens in Frieden. Und
wenn dieser Frieden auch ein ziemlich bedauernswerter Zustand war, so erlaubte
er einem doch, in Ruhe von der Jagd des folgenden Tages zu träumen. Diana hatte
kein Interesse am Töten, es war der schnelle, harte, oft gefährliche Sport, für
den sie sich begeisterte.




An ihren
ersten Ausritt erinnerte sie sich noch immer so lebhaft wie andere, gesittetere
junge Damen sich an ihre erste Liebe erinnern. Sie hatte eines der Jagdpferde
ihres Vaters aus dem Stall genommen und war davongeritten. Sie war über
Steinmauern gesprungen, über kleine Bäche, über flache Felder galoppiert. Ihre
Haare flogen im Wind, und sie war wie trunken von einem Gefühl der Freiheit.
Sie kehrte erst nach Hause zurück, als die Dämmerung hereinbrach, am ganzen
Körper zitternd und eine Woche lang unfähig, auch nur ein Glied zu rühren. Aber
sie bedauerte niemals auch nur eine einzige Sekunde.




Als sie zur
Kreuzung kamen, schloß Diana die Augen, bis sie sie hinter sich gebracht
hatten. Denn an den Kreuzun gen wurden die Selbstmörder begraben, und die
abergläubische Diana war überzeugt, daß ihr Geist auch am Tage umging. Als sie
ihre Augen wieder öffnete, durchbrach die Sonne gerade eine drohende schwarze
Wolkenwand. Dabei fielen breite, gelbe Lichtstrahlen schräg auf die Erde, genau
wie auf den Bildern in der Bibel, auf denen die Engel auf und ab schwebten.




Der Pfarrer
murmelte etwas Unverständliches und brachte den Wagen zum Stehen. Am
Straßenrand weideten zwei oder drei magere Ponys. Nicht weit davon entfernt war
zwischen ein paar Bäumen ein schäbiges Zelt zu erkennen, aus dem dünner Rauch
aufstieg. Daneben stand ein Karren.




»Zigeuner«,
brummte der Pfarrer. »Denen muß ich das Handwerk legen. He! Du!« schrie er,
kletterte vom Wagen herab und ging auf das Zelt zu.




Eine Frau
tauchte auf. Ihr ungepflegtes Haar hing ihr bis zur Taille. Sie trug ein tief
ausgeschnittenes Leibchen und ein schmutziges Unterkleid. Ihre Haut war dunkel.




»Wo ist
dein Mann?« wollte der Pfarrer wissen.




»Oh, lieber
Jesus, Euer Ehren«, stammelte die Zigeunerfrau mit einem seltsamen ruckartigen
Knicks. »Weg, ich weiß nicht, wohin.«




»Und du
würdest es auch nicht sagen, was?« schnaubte der Pfarrer. »Beim Hühnerstehlen,
was? Sag ihm, daß Charles Armitage befiehlt, daß ihr bis Sonnenuntergang hier
weg seid.«




Die Augen
der Frau blitzten, und sie begann etwas in einer fremden Sprache zu murmeln.
Der Pfarrer ging langsam zur Kutsche zurück und stieg auf. Er kümmerte sich
nicht um den Wortschwall, der ihm in unverständlichem Romani folgte.




Diana sah
entsetzt zu. Sie hatte von Zigeunern gehört, aber nie zuvor welche in der Nähe
von Hopeworth gesehen. Sicherlich
war diese furchterregend aussehende Frau eine Hexe.




Als der
Pfarrer die Zügel wieder aufnahm, kam die Zigeunerin herbeigerannt und legte
eine schmutzige Hand an den Wagen.




»Du läßt
uns bleiben, und ich sage der jungen Dame die Zukunft voraus«, bettelte sie.




»Bleib
weg!« drohte der Pfarrer und hob die Peitsche.




Diana versuchte, ihre Augen von
der Zigeunerin abzuwenden, aber sie konnte es einfach nicht.




»Dein
Liebhaber wird nicht lange auf sich warten lassen, Fräuleinchen«, gackerte die
Frau. »Er ist groß und dunkel und jagt wie du den Fuchs.«




Der Pfarrer
hob die Peitsche drohender, und die Zigeunerin drehte sich um und floh.




»Der Teufel
soll sie holen«, schimpfte Hochwürden.




»Aber ich
habe gehört, Papa, daß sie die Zukunft voraussagen können«, sagte Diana.
»Keiner außer dir und John Summer weiß, daß ich auf die Fuchsjagd gehe. Wie
konnte sie es wissen?«




»Sie hat es
erraten«, schnaubte der Pfarrer. »Und was soll der Quatsch von dem großen,
schwarzen Liebhaber? Wahrscheinlich hat sie dabei an einen ihresgleichen
gedacht. Schwarz wie Pech sind sie, kein Wunder bei dem Rauch, der aus ihrem
Feuer steigt, und bei der Abneigung, sich zu waschen.«




Diana
fühlte sich plötzlich schwach vor Nervosität, und eine seltsame Erregung stieg
in ihr auf. Insgeheim glaubte sie jedes Wort, das die Zigeunerin gesagt hatte.
Sie hatte einen Horror vor dem Getue um die Saison in London, weil sie dort
einen Mann erobern mußte, was bedeutete, daß sie gezwungen war, ständig zu
lächeln, sich wie eine junge Dame zu benehmen und unbequeme Kleidung zu tragen.
Ein Mann würde nicht im Traum darauf verfallen, an einem solch eiskalten Tag
ein Musselingewand zu tragen. Aber was wäre, wenn es einen Gentleman gäbe, der
bereits auf sie wartete, einen, der die Jagd so liebte wie sie selbst, und den
es nicht abstieß, daß sie jagte?




Diana
verbrachte den Rest des Weges in glücklichen Tagträumen, und als sie bei den
Chumleys ankamen, war sie fest davon überzeugt, daß dort ein Jäger darauf
wartete, sich in sie zu verlieben.




Aber die
Chumleys hatten nur zwei weitere Gäste, und beide waren Damen, eine Mrs. Carter
mit ihrer Tochter Ann.




Die
Chumleys waren beide klein, rund und still. Mrs. Carter war geradezu
erschreckend mondän. Sie hatte eine dünne lange Nase und stechende Augen, die
ausdrücklich dazu geschaffen schienen, auf unwürdigere Sterbliche herabzuschauen.
Ihre Tochter Ann war ein kleines zerbrechliches Püppchen mit blonden Locken,
großen blauen Augen und kleinen Händen mit Grübchen. Die kalten Augen von Mrs.
Carter machten Diana ganz unsicher. In ihrer Tolpatschigkeit kippte sie ihre
Teetasse um. Ann stieß einen kleinen Schrei aus und rückte von ihr ab, so daß
sich Diana auf einmal wie ein zu groß geratener Bauerntrampel vorkam.




Hochwürden
Charles Armitage schien von der feenhaften Ann entzückt zu sein. Es stellte
sich heraus, daß die Carters erst vor kurzem in die Gegend von Hopeminster
gezogen waren.




»Sie müssen
uns unbedingt einmal besuchen«, sagte der Pfarrer zu Mrs. Carter. »Meine kleine
Diana hat solche Sehnsucht nach weiblicher Gesellschaft, jetzt wo alle ihre
Schwestern verheiratet sind, außer Frederica, die nicht recht zählt, weil sie
zu jung ist und ihre Nase immer in einem Buch hat.«




Er sah Mrs.
Carter aufmunternd von der Seite an und lehnte sich leicht zu ihr hinüber;
dabei strömte er einen starken
Geruch nach Ammoniak, feuchtem Hund, weißem Brandy und Moschus aus.




Mrs. Carter
schauderte ein wenig und führte ein kleines weißes Taschentuch an ihre
Nasenflügel. Sie wollte absolut nichts mit diesem bäuerischen Pfarrer und
seiner ungeschliffenen Tochter zu tun haben. Auf der anderen Seite wußte aber
alle Welt von den glänzenden Partien, die die älteren Armitage-Mädchen gemacht
hatten, und eine Freundschaft zwischen Ann und Diana würde Ann
gesellschaftliche Vorteile bringen, wenn sie im nächsten April ihr Debüt
hatte.




»Wir sind
entzückt«, sagte sie und bedachte Diana, die verzweifelt die Uhr fixierte, als
ob sie damit ihre Zeiger zu schnellerem Lauf bewegen könnte, mit einem frostigen
Lächeln.




»Ich hab'
daran gedacht, Diana zur nächsten Saison nach London zu schicken«, sagte der
Pfarrer und übersah geflissentlich Dianas schockierten Blick. »Hier in der
Gegend sind die Ehemänner ja nicht mehr so dick gesät wie früher.«




»Ja, in der
Tat«, seufzte Mrs. Carter und zog die Augenbrauen mißbilligend hoch, weil
Diana ihre gute Kinderstube vergaß und ihre Beine übereinanderschlug. Der
Pfarrer folgte Mrs. Carters Blickrichtung und gab Diana unter dem Teetisch
einen Stoß. Diana schrie »Au!« und blickte ihren Vater trotzig an. Hochwürden
Charles Armitage seufzte. Wie kam es nur, daß ein Mädchen wie Diana die Tabus
der Jägerei so gut kannte – erlaube den Pferden nicht, nach einem Hund
auszuschlagen, reite nicht über ein frisch bestelltes Feld, laß das Vieh nicht
aus der Weide – und nicht in der Lage schien, sich auch nur eine einzige
Anstandsregel zu merken?




»Ich bin
der Ansicht, daß es in der Grafschaft Berham nicht ganz an passablen Männern
fehlt«, kicherte Ann. »Es gibt natürlich Lord Dantrey.«




»Bis jetzt
hat noch keiner den jungen Lord gesehen«, wandte Mrs. Chumley ein. »Er hat den
Landsitz der Osbadistons übernommen.«




»Der arme
Osbadiston«, sagte der Pfarrer, und Tränen traten ihm in die Augen. »Er ist
tief verschuldet gestorben und hat keinen Erben hinterlassen. Das war ein Mann!
Und was für Pferde er hatte, bevor ihn die Spielleidenschaft ruinierte! Wer ist
dieser Dantrey?«




Mrs. Carter
lachte überlegen. »Man sollte denken, Ihre verheirateten Töchter hätten Sie
nicht im unklaren gelassen. Lord Dantrey soll sehr reich und klug sein. Er ist
den größten Teil seines Lebens im Ausland gewesen und erst vor kurzem wieder
nach England zurückgekehrt. Wir sind alle begierig danach, seine Bekanntschaft
zu machen. Der arme Mann muß vor Langeweile umkommen. Man sagt, daß er
niemanden empfängt.«




Diana gab
sich einen gewaltigen Schubs. »Ist dieser Lord Dantrey groß und dunkel?« fragte
sie.




»Ich weiß
es nicht«, erwiderte Mrs. Carter verschlossen. »Ich habe ihm wie so viele
angesehene Gastgeberinnen in der Grafschaft Berham Einladungen geschickt, aber
er hat sie alle abgelehnt, wenn auch auf äußerst höfliche und manierliche Art,
wie das seinem Rang entspricht.«




»Ich werde
ihm eine Karte schicken«, bemerkte der Pfarrer. »Mich muß er besuchen, weil
ich bessere Beziehungen zum Adel habe als jeder andere in der Gegend. Ich habe
für meine anderen Töchter gute Ehemänner gefunden. Es kann nicht schaden, wenn
ich versuche, die Beute für Diana zu machen, was!«




Mrs. Carter
beobachtete Diana, sah den mürrischen Ausdruck auf ihrem Gesicht und ihre
ungeschickten Bewegungen, und dann lächelte sie, als ihr Blick sich ihrer
Tochter zuwandte. In der ganzen Grafschaft Berham gab es niemanden, der es mit
Ann Carter aufnehmen konnte.




Hinter
ihrer Porzellanpuppen-Fassade dachte Ann fieberhaft nach.
Sie mochte Diana nicht. Abgesehen davon mochte sie überhaupt keine anderen
Mädchen ihres Alters. Aber diese Diana hatte durch die Heiraten ihrer
Schwestern Beziehungen zu den allerbesten Gesellschaftskreisen. Wenn dieser
häßliche kleine John Bull von einem Geistlichen den geheimnisvollen Lord
Dantrey in sein Haus locken konnte, dann wollte Ann auch dabeisein, wenn er
einlud.




Sie
streckte ihre kleine Hand aus und drückte Dianas größere, wobei sie eine
impulsive Warmherzigkeit zur Schau stellte. »Oh, lassen Sie uns Freundinnen
sein, Miß Diana«, sagte sie. »Ich sehne mich so sehr nach einer Freundin.«




Diana sah
die hübsche Ann mit einem unerwarteten Anflug von Zuneigung an. Noch nie hatte
ein Mädchen Diana »Freundin« nennen wollen.




»Ich würde
mich darüber mehr als über alles andere freuen«, sagte sie.




Und Diana
lächelte. Ein offenes, hinreißendes Lächeln, das ihr Gesicht, einen Augenblick
zuvor noch mürrisch und mißmutig, erstrahlen ließ und ihr ganzes Wesen zu
verzaubern schien.




Hätte Mrs.
Carter nicht gerade nach einem zweiten Stück Madeirakuchen gegriffen und hätte
sie die verwandelte Diana gesehen, dann wäre der Vorschlag ihrer Tochter, sich
mit Diana Armitage zu befreunden, schnell im Keim erstickt worden. Aber als sie
den Blick hob, war Dianas Gesicht bereits wieder von der Pein, sich in
Gesellschaft zu befinden, umwölkt, und sie sah aus, als könnte sie zu keiner
Zeit und unter keinen Umständen zu einer Rivalin für die schöne Ann werden.




Endlich war
der Besuch vorüber. Der Wind hatte sich gedreht und kam jetzt von Westen. Als
Mr. Armitage und seine Tochter zu Hause ankamen, begann es zu regnen.




»Papa«, bat
Diana ernsthaft. »Bevor wir hineingehen, flehe ich dich an, mich morgen
mitreiten zu lassen. Squire Radford
wird mich nicht erkennen.«




»Er ist der
einzige, der dich erkennt«, schnaubte der kleine Pfarrer. »Jimmy Radford mag
alt sein, aber seine Augen sind so scharf wie die eines Habichts. Nein, Diana.
Du bleibst lieber zu Hause und versuchst, dir ein paar gute Umgangsformen
zuzulegen, wie diese junge Ann Carter. Von jetzt an ist dein Sport die Jagd
nach einem Ehemann.«




»Ich will
doch gar nicht heiraten«, rief Diana leidenschaftlich aus. »Ich will nie
heiraten.«




Aber als
sie die schmale Treppe zu ihrem Zimmer hinaufstieg, tönten ihr die Worte der
Zigeunerin in den Ohren.




In einem Kaffeehaus in Hopeminster legte
Jack Emberton ein Bein auf den Hocker vor sich und sagte zu seinem Freund,
Peter Flanders:




»Weil wir
gerade von den Damen reden, Peter, ich habe heute ein verteufelt schönes
Exemplar gesehen.«




»Silber
oder Messing?« fragte Mr. Flanders knapp.




»Oh, ganz
bestimmt Silber. Sie saß zusammen mit einem kleinen Pfarrer hinter ein paar
schnellen Braunen.«




»Ach, das
wird eines der berühmten Armitage-Mädchen gewesen sein.«




Die beiden
Freunde schwiegen eine Zeitlang. Jack Emberton war hochgewachsen und
breitschultrig. Er hatte schwarze Locken und fröhliche blaue Augen in einem
eckigen, hübschen, gebräunten Gesicht. Peter Flanders war ebenfalls groß, aber
dünn und knochig. Seine Magerkeit wurde noch unterstrichen durch eine fest
zugeknöpfte schwarze Jacke, die er über einer engen, in langen, dünnen, engen
Stiefeln endenden Hose trug. Er hatte ein langes, dünnes, schmales Gesicht, das
zu seinem übrigen Äußeren paßte. Sein braunes Haar war so zurückgekämmt, daß es
über der Stirn nach oben stand.




»Reich sind
sie, was? Die Armitages, meine ich«, sagte Jack
Emberton schließlich.




»Der
Pfarrer ist arm wie eine Kirchenmaus«, erwiderte Mr. Flanders, »aber seine
Schwiegersöhne haben Geld wie Heu.«




»Die Miß
Armitage, die ich gesehen habe, war ein großes, faszinierendes Mädchen mit
unvergeßlichen Augen.«




»Diana
Armitage«, sagte Mr. Flanders mit weiser Miene. »Mag keine Männer. Das ist in
der Grafschaft Berham bekannt.«




Wieder
herrschte wohltuendes Schweigen.




»Vielleicht
sollte ich mein Glück in der Richtung probieren«, gähnte Mr. Emberton nach
einer Weile.




Mr.
Flanders zog die Augenbrauen so hoch, daß sie fast unter seinem Haaransatz
verschwanden. »Du, Jack, willst heiraten?«




»Ich habe
nichts von Heirat gesagt.«




»Ja, aber
du kannst doch nicht so einfach Pfarrerstöchtern die Unschuld rauben.«




»So etwas
Sündiges habe ich auch gar nicht erwogen. Ich sehe nur eine Möglichkeit, mir
etwas Taschengeld von den Schwiegersöhnen zu beschaffen.«




»Laß lieber
die Finger davon«, warnte Mr. Flanders. »Das haut nicht hin. Man flüstert und
munkelt in der Gesellschaft, daß das schon öfters vergeblich versucht worden
ist. Sie haben einen langen Arm, die Armitage-Schwiegersöhne.«




»Ich bin
schon ganz verliebt in die schöne Diana. Sie ist genau, wie ich die Frauen mag
– rassig.«




»Auf mich
wirkt sie verdrießlich. Der Pfarrer wird einem Falschspieler sowieso kein
Entgegenkommen zeigen.«




Jack
Emberton erhob sich halb von seinem Sitz, der Umriß seiner großen Gestalt sah
im Kerzenlicht bedrohlich aus. »Ich wollte sagen, Glücksspieler«, stammelte Mr.
Flanders.




»Genau,
mein Freund, und vergiß es nicht. Ich hab' mir an den Tischen von St. James's
ein hübsches Sümmchen verdient, und ich habe Lust, mich aufs Land zurückzuziehen.
Deshalb werde ich mich nach einem kleinen Landhaus umsehen, das so nah wie
möglich am Pfarrhaus ist. Und du wirst es unter die Leute bringen, daß ich ein
Mann von Vermögen bin, Jack Emberton, ein Gentleman, der vor kurzem nach
England zurückgekehrt ist und sich nun auf Brautschau befindet. Gibt es sonst
etwas über die Familie, was ich wissen sollte? Eine Möglichkeit, mich bei dem
guten Pfarrer einzuschmeicheln? Eine Spende an die Kirche?«




»Spende
etwas für seine kostspielige Jagd. Mr. Armitage macht sich mehr aus Hunden als
aus armen Seelen. Es geht das Gerücht, daß Miß Diana wie der Wind reitet.«




»Eine
Amazone wie für mich geschaffen«, grinste Jack Emberton.




»Ich sage
dir, zieh mich ja nicht hinein, wenn du einen Skandal heraufbeschwören willst«,
sagte Mr. Flanders ängstlich. »Ich meine, es ist ein Unterschied, ob ich dich
bei einem reichen Gentleman einführe, der spielen will, oder ob ich dir helfe,
jemanden zu erpressen.«




»Du
vergreifst dich im Ausdruck«, sagte Mr. Emberton barsch. »Du bist nicht
schlecht bei meinen Spielen weggekommen. Halte dich an mich, und du wirst
davon profitieren – wie bisher auch schon. Wir werden uns morgen früh auf die
Suche nach einem geeigneten Wohnsitz für mich machen.«




Am
Morgen hatte der
Wind nach Nordost gedreht; tiefhängende Wolkenfetzen zogen über die kahlen
Winterfelder – ein idealer Tag zum Jagen.




Diana saß
unglücklich in ihrem Zimmer und lauschte dem geschäftigen Treiben unten. Sie
konnte es nicht einmal ertragen, aus dem Fenster zu schauen.




Allmählich
verstummten die Geräusche, und die Jäger machten
sich auf den Weg. Eine bohrende Langeweile überfiel sie. Das beste Jagdwetter
seit ewigen Zeiten, und sie saß da, gefangengehalten, ans Haus gebunden,
eingesperrt, und das alles nur, weil sie das Pech gehabt hatte, als Frau
geboren zu sein.




Der Squire
hätte sie niemals in der Männerkleidung erkannt. Mit einem Ruck setzte Diana
sich auf. Der Squire würde sie nicht erkennen. Sie würde sich der Jagdgesellschaft
anschließen. Ihr Vater würde es nicht wagen, sie vor allen zu verraten.
Hinterher würde er toben. Aber wenn er den alten Fuchs erwischte, der ihn schon
so lange plagte, würde er ihr bestimmt alles verzeihen.




Sie
schlüpfte in aller Eile in ihre »Verkleidung« und zögerte dann an der Tür
ihres Zimmers. An Jagdtagen machte sie sich gewöhnlich aus dem Staub, bevor
ihre Mutter oder Frederica wach waren, und sie verbarg sich, wenn die Dienstboten
in der Nähe waren. Sie wirbelte herum, ging zum Fenster, schob es nach oben,
kletterte hinaus und klomm geschickt das Efeuspalier hinunter.




Ihre Stute
Barney stubste sie mit der Nase an und scharrte den Boden vor Ungeduld. Sie
wollte genauso begierig wie Diana auf die Jagd.




Diana nahm
an, daß sie von der Brook-Hütte aufbrechen würden. Deshalb ritt sie dorthin und
betete, daß die Jagd nicht Meilen entfernt stattfinden würde.




Der
Pfarrer war auf dem
Weg zur Hütte aufgehalten worden. Er hatte sich die Sorgen von Squire Radford
anhören müssen. Der Squire war überrascht gewesen, die kleine Frederica zu
Hause vorzufinden. Sie sei verträumt und sonderbar geworden, sagte er ernst.
Sie sollte in einem Seminar sein. Dort würde ihr Interesse auf Geographie und
den Umgang mit Globen gelenkt werden, anstatt ihren Geist mit Romanen aus der
Leihbücherei von Hopeminster zu verwirren.
Ärgerlich vor Ungeduld versprach der Pfarrer, Frederica zurück zur Schule zu
schicken, obwohl er keinen Sinn darin sah, Mädchen zu erziehen. Er hatte es
einmal für eine gute Sache gehalten, aber jetzt betrachtete er es als
Zeitverschwendung, da die Herren unwissenden Damen den Vorzug zu geben
schienen.




Sie
näherten sich gerade der wilden, einsamen Gegend, in der die Brook-Hütte lag,
als der Pfarrer aus den Augenwinkeln Diana auf sich zureiten sah. War je ein
Mann so geplagt?!




»Wer ist
der junge Gentleman?« fragte der Squire, wandte den Kopf und kniff die Augen
zusammen.




»Ein Freund
eines Freundes«, murmelte der Pfarrer verärgert. »Achte nicht auf ihn, Jimmy.
Wir haben viel vor.«




Er stieg ab
und rief: »Ich habe das Gefühl, daß das Tier hier drinnen ist.«




Natürlich
waren die Hunde kaum im Unterholz, als der alte Fuchs am anderen Ende
herausbrach und wie ein Windhund davoneilte. Der Pfarrer, ganz rot im Gesicht,
blies, so laut er konnte, das Zeichen, daß der Fuchs entwischt war.




Die Hunde
hatten bereits die Spur aufgenommen, die bei Nordost nach einer Regennacht
besonders deutlich zu erkennen war.




Der Pfarrer
ritt an diesem Tag eine irische Stute, Turpin by Uncle Charlie out of
Kettle. Es war die erste Jagd der Stute. Am Anfang ging alles gut. Turpin
flog über den flachen Grund. Ihre erste Steinmauer nahm sie wie ein Vogel.




»Hussa!«
rief der Pfarrer und winkte mit dem Schaufelhut. Hinter ihm drein kam die
kleine Gestalt des Squires auf einem großen Schecken.




Diana hielt
sich abseits und ging vollkommen in der Jagd auf. Sie erreichten das höher
gelegene Moor, das sich sanft über Hopeworth erhob, und es gelang ihnen, ab und
zu einen Blick
auf den Fuchs zu erhaschen, wie er dahinraste, während die Hunde wie Möven auf
und ab stoben. Die Hetzjagd führte sie an diesem Tag weit über die Felder
vorbei an Harham, Badger Bank, Buckstead Park, über das Berham Moor, an Banting
vorbei nach Windham und um Hopeminster herum bis zu seinem anderen Ende. Und
immer noch rannte der alte Fuchs wie der Wind.




Als sich im
Westen schwarze Wolken auftürmten, als das Tageslicht schnell zu schwinden
begann, verschwand der alte Fuchs schlicht und einfach. Die Hunde liefen
verblüfft im Kreis. Es schien unmöglich. Der Fuchs war keineswegs im Dickicht
und waldigen Gebiet verschwunden, sondern mitten auf der Heide.




Diana
merkte erst jetzt, daß sie völlig erschöpft war. Der Schneeregen peitschte ihre
Wangen. Der Wind heulte auf. Hochwürden Charles Armitage fluchte und tobte so
sehr, daß der Squire befürchtete, er würde sich etwas antun.




»Solche
Ausdrücke!« schimpfte der kleine Squire. »Unser junger Freund da drüben wird
ganz geschockt über eine solche Szene sein.«




»Oh, unser
junger Freund!« stieß der Pfarrer aus. Diana warf ihm einen entsetzten Blick zu
und galoppierte, so schnell sie ihr jetzt müdes und erschöpftes Pferd tragen
konnte, davon. Besser als jeder andere wußte Diana, daß ihr Vater beim Jagen
nicht ganz zurechnungsfähig war.




Der Pfarrer
schaute der davoneilenden Gestalt seiner Tochter nach.




Der Squire
lenkte sein großes Pferd neben das des Pfarrers. »Sag mir eins, Charles«,
fragte er milde, »wie lange erlaubst du der armen Diana schon, sich als Mann zu
verkleiden?«




Diana
ritt in den immer
heftiger werdenden Sturm hinein. Schließlich hielt sie an und drehte sich um.
Es war kein Zeichen von
ihrem Vater zu sehen. Es gab überhaupt kein Lebenszeichen. Nur der heftige
Schneesturm fegte über das dunkle Land dahin.




Diana
wußte, daß der scharfe Blick des Squires durch ihre Verkleidung
hindurchgedrungen war. So umgänglich er war, Squire Radford hatte mehr Einfluß
auf ihren Vater als irgend jemand sonst. Die Tage der Jagd waren für sie vorüber.




Sie lenkte
ihr Pferd langsam und vorsichtig durch den Sturm, ohne zu wissen, wo sie sich
befand. Das war nicht mehr die vertraute Landschaft. Sie mußte unbedingt einen
warmen Unterschlupf für ihre Stute Blarney finden. Ihr eigenes Wohlergehen
hatte Zeit.




Da sah sie
plötzlich durch den peitschenden Schneeregen ein Licht flackern und machte sich
in diese Richtung auf.






Zweites
Kapitel




Das
Licht war wie
verhext. Einen Augenblick lang wirkte es ganz nah, im nächsten schien es eine
Meile weit weggetanzt zu sein. Diana war abgesessen und führte ihr Pferd, als
sie plötzlich mit einem großen eisernen Flügeltor beinahe zusammenstieß.




Mit einem
Dankgebet zum Himmel für ihren scharlachroten Reitrock, dieses Abzeichen des
Jägers, das es ihm überall erlaubte, um eine Bleibe für die Nacht zu bitten,
rief Diana: »Aufmachen! Aufmachen!« Aber es antwortete nur der Wind, der in den
Zweigen über ihr heulte. Sie versuchte, an dem massiven Griff zu drehen, mußte
jedoch feststellen, daß das Tor sicher verschlossen war. Da führte sie ihr
müdes Pferd im Schutz einer hohen Mauer weiter und suchte nach einer
anderen Möglichkeit, in das Gehöft zu gelangen. Nachdem sie ungefähr eine Meile
gegangen war, stieß sie auf ein altes, moosüberwachsenes Mauerstück, das
herunter gebrochen war. Die Zügel fest in der Hand, lockte sie Blarney mit
einschmeichelnden Worten über den Haufen herumliegender Steinbrocken und in die
schwarze Dunkelheit eines Waldstücks. Sie betete, daß sie nicht für einen Wilderer
gehalten und erschossen würde, und erreichte schließlich durch den Wald
stolpernd eine lange Auffahrt.




Da war auch
das Licht wieder, jetzt war es ganz deutlich am Ende der Auffahrt zu sehen.




Bald konnte
sie auch den Umriß eines großen Hauses erkennen, ein undurchdringlicheres
Schwarz vor dem Schwarz der Nacht.




Erst als
sie ihre Hand zum Türklopfer hob, spürte sie ein gewisses Unbehagen. Ihr
männliches Aussehen hatte nie wirklich einer Prüfung standhalten müssen. Zwar
jagten mehrere Bauern mit ihrem Vater, aber sie sahen sie eigentlich nur
während der Jagd. Sie hatte immer Wert darauf gelegt zu verschwinden, sobald
die Jagd vorüber war.




Blarney
wieherte sanft hinter ihr. Den Biberhut mit der breiten Krempe tief ins Gesicht
gezogen, ergriff Diana den Klopfer und schlug dreimal energisch gegen die Tür.




Es trat
eine lange Stille ein, die nur vom Heulen des Windes unterbrochen wurde.




Als sie
gerade ihre Hand noch einmal zum Türklopfer ausstreckte, öffnete sich die Tür
und gab den Blick auf einen hochgewachsenen Mann in einem Morgenmantel frei,
der eine Kerze in einem Messinghalter trug.




Eine ganze
Weile musterten sie einander schweigend. Der Morgenmantel des Herrn war
doppelreihig geknöpft und aus dunkelblauer, wattierter Seide. Am Hals war ein
feines Leinenhemd zu sehen, und aus den Manschetten lugten Spitzenrüschchen. Er
hatte so helle Haare, daß sie fast weiß schienen. Sie waren im Nacken mit einem
schwarzen Seidenband zusammengehalten. Seine weit geöffneten Augen waren seltsam
grün-gold gesprenkelt. Sein Mund war langgezogen, schmal und ziemlich grausam.
Diana stellte fest, daß sie zu ihm aufschauen mußte, etwas, wozu sie selten gezwungen
war, da die meisten Leute in der Grafschaft so klein wie ihr Vater waren.




Der
Gentleman betrachtete Dianas durchnäßten scharlachroten Jagdrock und den
Schmutz an ihren Stiefeln. Er wartete höflich, und als Diana nichts sagte,
fragte er: »Vom Weg abgekommen, junger Jägersmann?«




Seine
Stimme war angenehm und voll, mit einer heiseren Note, und dennoch eine Stimme,
die gewohnt war, Befehle zu erteilen.




Diana
schluckte heftig und nickte.




»Und Sie
brauchen einen Stall für Ihr Pferd?«




Diana
nickte wieder.




»Sie sind
nicht zufällig stumm?«




Diana
schüttelte den Kopf.




»Normalerweise
belästige ich meine Diener nicht zu dieser Stunde, da sie alle sehr alt sind,
aber ich will Harry, einen Stallknecht, holen.«




Er drehte
sich um und ließ Diana auf den Eingangsstufen stehen. Es schien für ihren
Gastgeber sehr kompliziert zu sein, den
Wunsch, die Diener nicht zu belästigen, in die Tat umzusetzen. Er klingelte
nach dem Butler, welcher seine Jacke überstreifend erschien.




Dem Butler
wurde aufgetragen, den Pagen zu holen, der wiederum zu den Ställen laufen
sollte, um Harry herbeizuholen.




Dennoch
bewirkte der Anblick des Butlers, daß Dianas Herz einen Purzelbaum schlug. Sie
erkannte den Butler von Osbadiston, Chalmers, der vor Osbadistons Tod den vielgeliebten
schwarzen Butler ersetzt hatte. Dieser Gentleman mußte
demzufolge Lord Dantrey sein, obwohl er keineswegs jung war, dachte Diana. Er
war bestimmt fünfunddreißig, was ja schon beinahe alt war.




»Ich
glaube, ich begleite unseren jungen Freund in den Stall«, sagte Lord Dantrey,
als der Stallknecht kam. Der Butler, Chalmers, brachte einen Seidenschirm zum
Vorschein. Lord Dantrey winkte gelangweilt mit einer weißen Hand. Der
Stallknecht ging voraus, dahinter Diana und danach Lord Dantrey, vom Regen
geschützt durch einen großen Lakaien, der ihm den Schirm über den Kopf hielt.
Dieser Lakai war ebenfalls vom Butler gerufen worden.




Zuerst war
Diana viel zu sehr mit dem Wohlergehen ihrer Stute beschäftigt, um über ihre
mißliche Lage nachzudenken. Sie gab dem durstigen Pferd einen halben Eimer
lauwarmes Wasser, denn ein großer Eimer kaltes Wasser hätte einen
Schweißausbruch bewirken können. Sie forschte gründlich nach kleinen Wunden
oder Dornen, dann rieb sie das Pferd trocken und bedeckte es mit einer
Wolldecke, die sie am Feuer gewärmt hatte. Schließlich war sie aber doch
fertig, und es blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als sich umzudrehen und
ihrem Gastgeber in die Augen zu sehen.




»Ich weiß,
daß dies das alte Osbadiston-Haus ist«, sagte Diana mürrisch. »Ich bin als Kind
oft hier gewesen. Sie müssen Lord Dantrey sein.«




Lord
Dantrey saß bequem neben der Feuerstelle.




»Da sind
Sie im Vorteil«, sagte er. »Ich weiß Ihren Namen nicht, junger Mann.«




»David«,
sagte Diana, heftig errötend. »David Armitage. Ich bin ein Neffe von Hochwürden
Charles Armitage in Hopeworth.«




»Ach ja,
der Pfarrer mit den sechs schönen Töchtern. Sind sie alle verheiratet?«




»Die vier
ältesten, glaube ich, Sir.«




»Welche
sind dann noch übrig?«
 

»Diana und Frederica, Mylord.«




»Und sind
die beiden genauso schön wie die anderen vier?«




»Auf ihre
Art sind sie nicht schlecht«, murmelte Diana.




»Sie
enttäuschen mich. Ich hätte gedacht, sie seien Schönheiten ersten Ranges. Ich
hatte gehofft, die göttlichen Armitages in nächster Zukunft kennenzulernen.
Ich erhole mich im Moment von einer Krankheit und bin noch nicht viel
herumgekommen.«




Diana
blickte auf ihre schlammbedeckten Stiefel hinunter. Sie hatte den verzweifelten
Wunsch zu fliehen. Für einen jugendlichen Landbewohner gibt es nichts
Schrecklicheres als einen feinen, gelangweilten, welterfahrenen Menschen; und
Lord Dantrey brachte es irgendwie fertig, sogar Sauberkeit dekadent erscheinen
zu lassen. Sein Jabot war zu weiß, seine Nägel zu sorgfältig manikürt, und der
Glanz auf seinem hellen Haar war wie Rauhreif auf Flachs.




Lord
Dantrey erhob sich. »Wir können nicht die ganze Nacht hierbleiben. Kommen Sie,
Mr. Armitage, ich werde Ihnen etwas zum Abendessen beschaffen.«




»Ich mache
Ihnen eine Menge Umstände«, sagte Diana verzweifelt. »Wenn Sie so freundlich
wären, mir zu erlauben, mein Pferd bis morgen hier zu lassen, dann würde ich
jetzt nach Hopeworth zurückgehen ...«




»Sie können
bei diesem Sturm nicht hinaus«, sagte Lord Dantrey freundlich. »Was würde der
gute Pfarrer sagen? Ich bin auch in letzter Zeit viel zuviel allein gewesen.
Wir wollen uns unterhalten.«




Diana
stöhnte innerlich, aber sie hatte nicht den Mut, noch einmal zu widersprechen.




Als Lord
Dantrey sie zurück zum Haus geleitet und in eine gemütliche Bibliothek gebeten
hatte, faßte sie wieder etwas Mut.




»Ich kann
mich nicht in meiner schmutzigen Kleidung hinsetzen,
Mylord«, protestierte sie.




»Das geht
allerdings nicht«, lächelte Lord Dantrey. »Meine Haushälterin wird Sie auf das
Zimmer bringen, das für Sie hergerichtet ist, und mein Kammerdiener wird Ihnen
behilflich sein.«




Mit dem
unangenehmen Gefühl, daß sie den gesamten Haushalt aufgeweckt hatte, folgte
Diana einer stattlichen Haushälterin eine breite, geschnitzte Eichentreppe
hinauf. Als der Kammerdiener für sie eine Hose, ein Hemd und einen Morgenrock
gefunden hatte, sagte Diana ihm, daß sie sich lieber selbst anziehen wolle, und
verschloß die Tür fest hinter dem kleinen Mann. Sie hatte keine Angst, daß
irgendeiner von den Dienstboten sie erkennen würde. Keiner hatte sie gesehen,
seit sie den Kinderschuhen entwachsen war.




Die Hose
und das Hemd waren ziemlich lang. Der Morgenrock war glücklicherweise eine
geräumige, gefütterte Angelegenheit, die ihre weibliche Figur erfolgreich
verbarg. sobald sie angezogen war, klingelte sie dem Kammerdiener und schärfte
ihm ein, daß ihre schmutzige Jagdkleidung in ihrem Zimmer zu bleiben hatte und
nicht zum Reinigen in die Küche gebracht werden durfte.




Diana
wollte nämlich während der Nacht fliehen.




»Sehr wohl,
Sir«, sagte der Kammerdiener und versuchte diesen seltsamen Herrn, der offenbar
mit einem schmutzigen Biberhut auf dem Kopf mit Lord Dantrey speisen wollte,
nicht allzu sehr anzustarren.




»Sagen Sie
Mylord, daß ich in ganz kurzer Zeit bei ihm sein werde«, sagte Diana. Wieder
verschloß sie die Tür. Sie nahm ihren Hut ab und schaute verzweifelt auf die
Flut von schwarzen Haaren, die ihr über die Schulter fiel.




Da gab es
nur eine Möglichkeit. Sie nahm eine große scharfe Schere in die Hand und
begann, ihr Haar abzuschneiden. Sie fühlte sich seltsam schwach und weiblich
und den Tränen nahe, als sie schließlich die abgeschnittenen Locken vom
Boden aufhob und in das Feuer warf.




Ihr Haar
war naturgewellt, und so fiel der kunstlose Schnitt gar nicht auf.




Trotz ihrer
Angst mußte Diana auf dem Weg nach unten die geschmackvolle Einrichtung
bewundern. Im ersten Stock lief eine Galerie um drei Seiten, von der aus man in
die geräumige Halle hinabsehen konnte. Diana erinnerte sich, wie das Haus
ausgesehen hatte, als das Vermögen der Osbadistons dahinschwand – kalt und
schäbig. Jetzt war die Halle mit Teppichen ausgelegt, und an den mit Reliefs
abgesetzten Wänden hingen schöne Gemälde. Kerzen leuchteten, zahlreiche
Kerzen, ein überwältigender Aufwand, um einen müden Jägersmann vom Lande
willkommen zu heißen.




»Wenn ich
doch bloß ein Mann wäre«, dachte Diana zum tausendstenmal in ihrem jungen
Leben. »Ich wäre auch aufgeregt, aber wir könnten miteinander reden und essen,
und dann könnte ich mich guten Gewissens ins Bett zurückziehen. Kann er
womöglich erraten, daß ich eine Frau bin? Oh, ich bin so müde und muß doch auf
der Hut sein.«




Als sie die
Bibliothek betrat, bemerkte sie mit einem Gefühl der Dankbarkeit, daß sie nicht
hell erleuchtet war. Der Tisch war mit kaltem Braten, Brot und Wein gedeckt.
Dianas Magen knurrte ganz undamenhaft und erinnerte sie daran, daß sie den
ganzen Tag nichts gegessen hatte.




Lord
Dantrey bat sie am Tisch Platz zu nehmen, und setzte sich ihr gegenüber. Er
schnitt ihr etwas Roastbeef ab, goß ihr ein Glas Wein ein und musterte voller
Interesse ihr abgeschnittenes Haar, als sie den Kopf beugte.




»Wo leben
Sie denn, wenn Sie nicht im Pfarrhaus sind?« fragte er ganz unerwartet. Diana
mußte erst ihren Wein hinunterschlucken und murmelte eine Entschuldigung. »Ich
wohne in Datchwood am anderen Ende der Grafschaft Berham.«




»Wie alt
sind Sie, Mr. Armitage, wenn das keine zu persönliche Frage ist?«




»Neunzehn,
Mylord.«




»Wirklich!
Ich hätte Sie für jünger gehalten, trotz Ihrer Größe. Was erwarten Sie sich von
Ihrer Zukunft?«




»Ich weiß
es nicht, Mylord.«




»Aber Sie
haben doch sicherlich Träume und Pläne?«




Diana seufzte leise. Was machte schon
eine Lüge mehr oder weniger aus?




Sie dachte
an die vielen Stunden, in denen sie mit offenen Augen davon geträumt hatte, die
Freiheiten eines Mannes zu genießen.




»Ich würde
am allerliebsten«, begann sie langsam, »die Freiheit haben, in London
herumzuwandern und seine Wunder ganz für mich zu entdecken, ohne an die
Umgebung von St. James's Square gebunden zu sein. Ich wäre so gerne«, fuhr sie
träumerisch fort und merkte, wie ihr der Wein zu Kopf stieg, »ein Dandy.«




»Kein sehr
lobenswerter Wunsch«, warf Lord Dantrey ein.




»Aber ein
Dandy wird doch von der Gesellschaft bewundert, oder?«




»Ganz und
gar nicht. Wissen Sie, wie ein Dandy beschrieben wird? Als dummer,
hohlköpfiger, eitler Fant. Der Dandy ist ein Produkt aus Eitelkeit und
Geziertheit – seine Mutter ist Petit Maître oder Makkaroni – seine Großmutter
Dreistheit – seine Urgroßmutter Hartherzigkeit – seine Ururgroßmutter
Unverfrorenheit – und sein ältester Vorfahre Windbeutel. Sein Onkel ist
Unverschämtheit – seine drei Brüder sind Trick, Humbug und Betrug, und allesamt
gehören sie zur ausgedehnten Familie der Schaumschläger.«




»Du liebe
Güte! Dann möchte ich ein Bonvivant, ein Lebemann, ein Schwerenöter sein.«




»Das wird
ja immer besser«, machte sich Lord Dantrey lustig. »Das ist alles das gleiche
und alles fürchterlich. Eine aufmüpfige Sorte junger Männer, die sich
einbilden, daß ihr Getöse, ihr Geprahle, ihr Kriegsgeschrei und ihre Unverfrorenheit
diejenigen beeindrucken, die in der Meinung mit ihnen Kontakt pflegen wollen,
daß sie moderne Männer von Geist seien. Die nächtlichen Unternehmungen des
wahren, feurigen und mit der Zeit gehenden Lebemanns bestehen darin, einen
Kellner aus einem Tavernenfenster zu werfen; einen Kutscher zu verprügeln, der
so unhöflich ist, sein Fahrgeld zu verlangen; die Nachtwächter zusammenzuschlagen;
in Ranelagh oder Vauxhall Raufereien anzuzetteln; Kutschen zu fahren;
Preiskämpfe zu veranstalten; Schaufensterscheiben mit Pennystücken, die sie
aus einer Droschke werfen, zu zerbrechen; einen Zolleinnehmer zu betrügen und
ein anderes Mal seine Liste mit den fälligen Gebühren durchzustreichen. Was
noch? Einen Schuster zu ersticken – das heißt, ihm Rauch in seine Werkstatt zu
blasen; Zigarren auf Sofas und in Clubs zu rauchen; einander in den Spielhöllen
um die St. Jermyn Street auszunehmen; Champagner bei Charlie Wright am
Haymarket, Rotwein und Brandy bei Offley am Covent Garden, und Cocktails in der
Coal Hole zu trinken; lange Koteletten, falsche Nasen und Schnurrbärte zu
tragen; derbe Scherze mit Frauen um den Covent Garden, den Haymarket und Piccadilly
auszutauschen, indem sie rufen: »Verdammt noch mal, das ist dein Typ. Halt ihn
hoch! Halt ihn hoch!«




Lord
Dantrey lehnte sich in seinen Stuhl zurück und beobachtete interessiert, wie
die Schamröte in Dianas Wangen stieg.




»Verzeihen
Sie mir die derben Redensarten«, sagte Lord Dantrey. »Ich war der Meinung, ein
junger Mann wie Sie hat auf der Jagd Schlimmeres gehört.«




Diana
täuschte ein Gähnen vor und lehnte sich ebenfalls in ihrem Stuhl zurück, wobei
sie die Hände in die Hosentaschen
steckte. »Ich bin nicht etwa vor Scham rot geworden«, sagte sie. »Die Hitze vom
Feuer macht mir zu schaffen, und ich gestehe, daß ich verteufelt müde bin.«




»Dann
trinken Sie Ihren Wein aus und gehen Sie zu Bett.« Er beobachtete sie genau,
während sie ihr Glas aufnahm. »Ich bin sehr lange nicht mehr in England
gewesen«, sagte er, »und ich hätte Lust, die Freuden der Hauptstadt wieder
einmal zu genießen. Wenn Sie wollen, können Sie Ihrem Vater sagen, daß ich Sie
nach London einlade.«




»Sie sind
zu freundlich, Mylord«, stotterte Diana. »Leider ist m-mein V-Vater t-tot, und
ich bin das einzige, was meine verwitwete Mutter noch hat.«




»Traurig.
Aber sollten Sie Ihre Meinung ändern, mein Angebot bleibt aufrechterhalten. Und
jetzt ins Bett. Finden Sie Ihren Weg?«




»O ja«, stammelte
Diana und sprang so schnell auf, daß sie einen Stuhl umwarf. Unglücklich bückte
sie sich schnell und richtete ihn wieder auf. »Ich danke Ihnen für Ihre
Gastfreundschaft, Mylord, und wünsche Ihnen gute Nacht. «




»Gute
Nacht, Mr. Armitage«, sagte Lord Dantrey herzlich. »Schlafen Sie gut.«




Irgendwie
hatten diese grün-goldenen Augen einen spöttischen Ausdruck.




Diana
rannte die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf, versperrte die Tür hinter sich und
atmete erst tief auf, als sie sich in Sicherheit fühlte.




Sicher? Was
für ein merkwürdiger Gedanke. Ihr Gastgeber war wirklich mehr als anständig
gewesen.




Diana trat
ans Fenster und lehnte sich hinaus. Der Sturm hatte sich gelegt, die Nacht war
kalt und still. Sie zog ihre Reitkleidung wieder an und setzte sich auf einen
Stuhl ans Fenster, bis sie die Zeit für gekommen hielt, zu fliehen. Natürlich
wollte sie Lord Dantrey einen Brief hinterlassen und dann hoffen und beten, daß
sie ihn nie wiedersah.




Als sie
dasaß und wartete, kam ihr sein Angebot, sie nach London mitzunehmen, wieder in
den Sinn und ließ sie nicht los. Wenn sie doch nur ein einziges Mal frei sein
könnte, bevor die tödliche Langeweile, die das Los der Frauen ist, von ihr
Besitz ergriff.




Man
hatte sie nicht
vermißt. Frederica war über einem Buch eingeschlafen, Mrs. Armitage hatte sich
mit Laudanum betäubt, und der Pfarrer hatte einen ermüdenden und demütigenden
Abend mit Squire Radford verbracht.




Der Pfarrer
war dem normalerweise so milden Squire nicht gewachsen und manchmal dachte er
bitter, daß Jimmy Radford zu dem einzigen Zweck auf die Erde geschickt worden
sei, um sein, Charles Armitages, Gewissen zu quälen.




Was der
Squire ihm vorgeworfen hatte, beunruhigte ihn sehr. Er setze die Zukunft seiner
Tochter aufs Spiel, hatte der Squire gesagt. Es würde sich herumsprechen, daß
sie jagte, gekleidet wie ein Mann und im Herrensitz. Ihre Moral, ihr Anstand
und ihre Jungfräulichkeit würden in Zweifel gezogen werden. Ihr Wert auf dem
Heiratsmarkt würde fallen.




Kein Mann
hätte den Wunsch, sich mit einem Mädchen zu verbinden, das ein solch vulgäres,
höchst anstößiges Benehmen an den Tag legte. Diana müsse gezähmt werden, wie
ein junges Füllen, darauf hatte der Squire bestanden. An die Kandare müsse man
sie nehmen und sie bändigen, bevor ein junger Mann die Zügel anlegte. Diana
mußte, kurz gesagt, weiblicher werden. Für die kleine Frederica war noch genug
Zeit. Was sie im Moment brauchte, war eine Schule und gleichaltrige
Freundinnen. Man sollte sie auf ein Internat für junge Damen schicken.
Insgeheim hielt der Squire Mrs. Armitage für eine Mutter, die zu nichts nütze war.
Und was Diana betraf – sie mußte so schnell wie möglich nach London zu Lady
Godolphin geschickt werden, die sie auf ihr Debüt in der nächsten Saison
vorbereiten sollte. Lady Godolphin hatte eine wichtige Rolle gespielt, als die
älteren Mädchen in die Gesellschaft eingeführt wurden. Sie sollte sehen, was sich
für Diana machen ließ.




Der Pfarrer
versuchte einen halbherzigen Protest und erzählte, daß ein gewisser Lord
Dantrey den Sitz von Osbadiston übernommen habe und angeblich reich sei. Diese
Hoffnung wurde ihm schnell zunichte gemacht. Mark Dantrey, hatte der Squire
ernst gesagt, sei Mitte Dreißig, und wenn man jetzt auch schon lange nichts
mehr von ihm gehört habe, da er auf Reisen im Ausland gewesen war, er habe
einen schlechten Ruf, weil er in seiner Jugend ein schlimmer Tunichtgut gewesen
sei. Also ganz und gar kein geeigneter Schwiegersohn für den Armitage-Stall.




Müde vor
Sorgen, schlechtem Gewissen und Schmerzen nach einem langen Jagdtag, ging der
Pfarrer zu Bett und schwor sich, mit Diana am nächsten Morgen zu reden.




Diana war in den frühen Morgenstunden
nach Hause gekommen und wieder über das Efeuspalier in ihr Zimmer geklettert,
nachdem sie das immer noch erschöpfte Pferd in den Stall gebracht hatte. Sie
zog ihre Jagdbekleidung aus und schloß sie sorgfältig weg, damit Sarah sie
nicht finden konnte. Irgend etwas mußte mit ihrem Haar geschehen, bevor sie
ihrem Vater am Morgen gegenübertrat. Er würde sowieso überaus wütend sein, und
Diana wollte seine Laune keineswegs noch schlechter machen.




Es war ihr
gelungen, Lord Dantreys Herrenhaus zu verlassen, ohne auch nur einen Diener zu
wecken. Sie hatte einen Dankbrief hinterlassen, in dem sie sich für ihren
frühen Aufbruch entschuldigte. Bevor sie jetzt einschlief, klang ihr Lord
Dantreys Stimme, die ihr anbot, sie nach London
mitzunehmen, in den Ohren.




Sarah hatte
schon wiederholt an Dianas verschlossener Tür geklopft, bis es ihr schließlich
gelang, sie zu wecken. Sie staunte laut über Dianas abgeschnittene Haare und
konnte sich gar nicht darüber beruhigen, warum die Miß mitten in der Nacht auf
die Idee gekommen war, sich eine neue Frisur zuzulegen. Nach einer Weile kam
Sarah zu dem Entschluß, daß sie Diana eine Frisur machen konnte, die sie vor
kurzem in einer der Modezeitschriften von Mrs. Armitage gesehen hatte –
»unregelmäßige Löckchen im fernöstlichen Stil, mit Blumen dazwischen«. So
bäuerlich unverfroren Sarah auch war, sie war eine gute Kammerjungfer und
hatte mehr Schönheitssinn als Betty.




»Blumen
sind am Vormittag ein bißchen merkwürdig, Miß Diana«, sagte sie und befestigte
sorgfältig rosa Seidenknospen zwischen Dianas schwarzen Locken, »aber der Herr
wird erfreut sein, wenn er Sie so hübsch sieht.«




Diana war
damit einverstanden, ein Kleid, das man Polonaise nannte, anzuziehen, mit
einem weiten Rock aus feinem Leinen und Musselin.




Als sie
nach unten kam, wartete der Pfarrer bereits auf sie. Er schritt ungeduldig auf
und ab und schlug sich mit seiner kurzen Reitpeitsche an die Stiefel.




Er drehte
sich wütend zu Diana um, als sie den Raum betrat, aber sein ärgerlicher Blick
wurde etwas milder, als er seine ungewöhnlich elegante Tochter in Augenschein
nahm.




»Setz
dich«, blaffte er, »und hör mir zu. Squire Radford hat dich erkannt, und
deshalb ist es mit der Jägerei aus, mein Fräulein. Bevor noch mehr Schaden
angerichtet wird, schicke ich dich zu Lady Godolphin. Sie soll dir etwas
Schliff beibringen. Deine Manieren sind furchtbar anzusehen«, sagte der
Pfarrer und machte eine Pause, um ins Feuer zu spucken. »Ich habe gedacht, daß
man sich bezüglich Lord
Dantrey Hoffnungen machen könnte, aber er scheint ein alter Tunichtgut zu sein,
und Ann Carter kann ihn gerne haben.«




Diana hatte
zwar damit gerechnet, daß ihr das Jagen verboten werden würde, aber sie hatte
nicht erwartet, daß es sie so schmerzlich treffen würde. »Es gibt Dinge, die
eine wohlerzogene junge Dame einfach nicht tut«, fuhr der Pfarrer unbarmherzig
fort, »und dazu gehört die Jägerei. Ich habe dir zuviel Freiheit gelassen, und
es ist höchste Zeit, daß du dich besserst.«




»Ich will
nicht heiraten«, sagte Diana. »Nie.«




»Quatsch.
Ein starker Mann ist genau das, was du brauchst, und Lady Godolphin wird sich
darum kümmern, daß du einen kriegst.«




»Wenn sie
nicht gerade zu sehr in ihre eigenen Liebesaffären verwickelt ist«, bemerkte
Diana mit beißendem Spott.




»Genug
davon. Wir wissen alle, daß sie nicht gerade eine Heilige ist, aber Minerva
schreibt, daß sie erstaunlich ruhig geworden ist.«




»Kann ich
nicht lieber zu Minerva gehen?« bettelte Diana, und ihre Augen füllten sich mit
Tränen. Vor ihrer Verheiratung hatte Minerva, die Älteste, bei den kleineren
Mädchen »Mutter« gespielt, und obwohl sie alle etwas unter ihrem strengen
Regiment gelitten hatten, hatte ihnen dieses Regiment Liebe, Wärme und
Sicherheit gebracht.




»Minervas
Baby ist krank, nicht Julian, Charles. Annabelle hat zwar keine Kinder, aber
sie geht so in ihrem Mann auf, daß sie keine Zeit hat, dir ihre ungeteilte
Aufmerksamkeit zu widmen, und Daphne und Carina sind auf dem Land. Mit Lady
Godolphin bist du am besten dran. Ich habe hier einen Brief, der ihr mitteilt,
daß du am Mittwoch nächster Woche ankommst. Eine Antwort warten wir gar nicht
erst ab«, fügte der Pfarrer mit einem schlauen Blick hinzu. »Gib ihn dem
Postjungen, wenn er kommt.«




Am
Nachmittag ritt der Pfarrer zum Herrenhaus, um seinem Bruder, Sir Edwin
Armitage, einen Besuch abzustatten. Wenn es in
der Nachbarschaft irgendeinen bösen Klatsch über Diana
gab, dann kannte ihn Sir Edwin ganz bestimmt. Sir Edwin hatte nie ganz
verstehen können, warum die armen
Mädchen aus dem Pfarrhaus so gute Partien machten, während seine eigenen
Töchter, Emily und Josephine, so schlecht weggekommen waren.




Josephine
war jetzt mit einem Squire in mittleren Jahren verheiratet, und Emily war spitz
und bissig geworden. Sie zeigte nur
dann etwas Leben, wenn ein Brief aus Amerika von Mr.
Wentwater kam, dem früheren Sklavenhändler, der die Familie des Pfarrers schwer
heimgesucht hatte. Eine ganze Weile
hatte man nichts mehr von seiner Tante, Lady Wentwater, gehört, und ihr
efeuberanktes Haus stand immer noch leer.




Wie
gewöhnlich machte der dünne Sir Edwin, der penibel darauf achtete, daß an
seiner prunkvollen Kleidung alles stimmte,
kein Hehl daraus, daß er den Besuch seines Bruders nicht genoß. Ihm war die
Jägerei des Pfarrers verhaßt, und er machte sie für seine schlechten Ernten und
das Aussterben der Fasane verantwortlich.




Sir Edwin
machte zwar ein paar schneidende Bemerkungen über Fredericas Büchernarrheit
und Dianas burschikose Art, aber
er schien nichts über Dianas Jagdabenteuer gehört zu haben. Später ritt der
Pfarrer zum Squire hinüber, um Jimmy Radford von der bevorstehenden Reise
Dianas nach London zu erzählen, wobei er die Sache so beredt und scheinheilig
darstellte, als ob er selbst darauf gekommen wäre.




Diana
verbrachte den Tag ganz benommen vor Elend. Sie wagte nicht, in die Nähe der
Zwinger oder Ställe zu gehen, aus Angst, sie könnte zusammenbrechen. Erst als
sie am frühen Abend in ihrem Zimmer saß, merkte sie plötzlich, daß nicht
sie es war, die schluchzte, sondern daß die Geräusche von draußen kamen.
Frederica! Diana ging schnell ins Zimmer ihrer Schwester hinüber.




Frederica
lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett und weinte sich die Augen aus.
Diana nahm den schlanken Körper ihrer Schwester in die Arme und wiegte sie hin
und her.




»Ist ja
gut, Freddie«, sagte sie. »Sag mir, was los ist. Du bist immer so verträumt,
daß ich gar nicht auf die Idee gekommen wäre, daß du so unglücklich bist.«




Es dauerte
einige Zeit, bis Frederica sich so weit in der Gewalt hatte, daß sie antworten
konnte. Sie wandte Diana ihr fleckiges und tränenverschmiertes Gesicht zu. »Ich
werde fortgeschickt«, jammerte sie. »Ich soll in die Schule gehen, in ein
Internat. Ich w-will n-nicht weggehen. Ich habe solche Angst.« Frederica begann
wieder zu weinen.




»Schschsch!«
machte Diana. »Denk daran, wie sich die Jungen gefürchtet haben, als sie nach
Eton gingen. Und Minerva hat mir erzählt, daß sogar sie Angst hatte, als sie
nach London aufbrechen mußte.«




»Minerva?«
rief Frederica aus, setzte sich auf und begann ihre Augen zu trocknen. »Ich
hätte nicht gedacht, daß Minerva vor irgend etwas Angst hat.«




»Wir haben
alle bisweilen vor etwas Angst«, seufzte Diana. »Ich werde auch weggehen,
Freddie. Hast du gewußt, daß ich mit Papa auf die Jagd ging?«




»O ja«,
antwortete Frederica. »Ich fand es merkwürdig, aber ich habe es niemandem
erzählt, nicht einmal Mama.«




»Gestern
war ich auch mit dabei«, sagte Diana, »und Squire Radford hat mich erkannt und
Papa eine Predigt gehalten. Deshalb muß ich jetzt zu Lady Godolphin gehen und
lernen, wie man sich in Gesellschaft damenhaft benimmt. Pah!«




»Lady
Godolphin!« Frederica lächelte unter Tränen. »Ich habe nie bemerkt, daß sich
Lady Godolphin wie eine Dame benimmt.
Ich liebe sie herzlich, aber sie ist äußerst schockierend und bringt alle
Wörter durcheinander und ist so schrecklich stark geschminkt.«




»Papa
findet, daß sie eine glückliche Hand als Anstandsdame hat, weil Minerva,
Annabelle, Daphne und Carina so gute
Partien gemacht haben – obwohl, meiner Meinung nach, Lady Godolphin gar nicht
viel mit ihrer Verheiratung zu tun hatte. Es ist doch so, daß sie alle vier so
wunderschön sind, daß sie jeden Mann gekriegt hätten, mit oder ohne Lady
Godolphins Hilfe.«




Frederica
nahm Dianas Hand in ihre und drückte sie herzlich. »Ich finde, du bist schöner
als wir alle, wenn du nicht
versuchst, ein Mann zu sein, Diana. Mir gefällt deine neue Frisur. Sie ist sehr
hübsch. Möchtest du dich nicht verlieben?«




»Aber
wirklich nicht«, antwortete Diana. »Ich wünsche mir nichts mehr als Freiheit.«
Ihre großen Augen glitzerten vor Tränen
der Enttäuschung, wenn sie an all die wunderschönen
Jagdtage dachte, die sie in irgendeinen muffigen Salon eingesperrt verbringen
würde. »Und doch könnte es da einen
Mann für mich geben, Freddie. Auf der Straße nach Hopeminster war eine
Zigeunerin, die mir geweissagt hat, daß ein hochgewachsener dunkler Mann in
mein Leben treten wird.«




»Pah, das
sagen sie doch immer«, sagte Frederica.




»Woher willst du das wissen?« spöttelte
Diana. »Du hast doch noch nie eine Zigeunerin auch nur gesehen.«




»Aber in
den Büchern, die ich lese, sagen die Zigeunerinnen immer so etwas. Natürlich
tritt es dann ein – in den Büchern.«




»Na also,
da haben wir's!«




»Achte
nicht auf die Zigeuner. Glaubst du, daß die anderen Mädchen
in der Schule gemein zu mir sein werden?«




»Kein
Mensch könnte gemein zu dir sein, Freddie. Du wirst Freundinnen haben, mit
denen du reden kannst, und eine Menge Bücher. Es ist hier sehr einsam. Ich wünschte,
ich wäre ein Mann. Ich wünschte, ich könnte weglaufen. Weißt du was, Freddie,
ich will dir ein Geheimnis verraten. Aber du darfst niemandem auch nur ein Wort
davon sagen, nicht einmal, wenn sie dir schreckliche Dinge androhen.«




Frederica
setzte sich im Bett auf und umschlang ihre Knie vor Aufregung.




»Erzähl's
mir, Diana. Ich werde keiner Menschenseele auch nur ein Sterbenswörtchen
verraten.«




»Gut, es
war gestern. Gestern abend, genauer gesagt. Ich war mit auf der Jagd, aber
Squire Radford war auch dabei. Papa hat den alten Fuchs nicht erwischt, der ihn
schon so lange zur Verzweiflung treibt, und er raste vor Zorn. Du weißt, wie er
dann sein kann, Freddie! So bin ich einfach weggeritten. Aber der Sturm wurde
immer schlimmer, und es war so verheerend und so schwarz, daß ich nicht mehr
wußte, wo ich war. Und dann habe ich auf einmal ein Licht durch die Dunkelheit
scheinen sehen und bin darauf zugeritten ...«




Frederica
lauschte der Geschichte von Diana und Lord Dantrey hingerissen. Als Diana
fertig war, sagte Frederica: »Ich habe Papa zu Mama sagen hören, daß diesem
Lord Dantrey keine Karten geschickt werden, weil er ein so übler Bursche ist.
Mama sagte –«




»Willst du
damit sagen, daß Mama wieder ansprechbar ist?«




»Ja, sie
war sogar zwei Stunden im Salon. Du weißt, wie sie manchmal sein kann.«




Die
Schwestern lächelten einander mit verständnisvollem Mitgefühl zu. Sie hatten
sich so sehr an die immer länger werdenden Perioden gewöhnt, in denen sich ihre
Mutter eine Krankheit zuzog, weil sie dieses oder jenes neue Allheilmittel
ausprobiert hatte, daß sie geradezu erschraken, wenn sie wieder einmal unten
auftauchte und ganz bei Sinnen war.




»Auf jeden
Fall«, fuhr Frederica fort, »hat Papa ihr davon erzählt, daß er bei den
Chumleys eine Mrs. Carter und deren Tochter Ann kennengelernt hat. Er hat
gesagt, daß diese Ann sehr schön ist und daß Mrs. Carter versucht, Lord Dantrey
für sie zu angeln. Mama hat den Kopf geschüttelt und gesagt, daß sie vor
einiger Zeit von diesem Lord Dantrey gehört habe. Stell dir vor: Er ist mit
einer Dame weggelaufen und hat ihr Leben zerstört.«




»Vielleicht
war er noch sehr jung«, sagte Diana und wunderte sich gleichzeitig, warum sie
den Wunsch hatte, Lord Dantrey beizustehen.




»Ich habe
gehört, daß Männer oft seltsame Sachen anstellen, wenn sie jung sind. Mir
gegenüber war er äußerst korrekt, wenn auch etwas locker in der Ausdrucksweise,
was verständlich ist, da er mich ja für einen Mann hielt. Ach, das hab' ich dir
gar nicht erzählt! Er hat mich nach meinen Wünschen gefragt, und ich habe ihm
gesagt, daß ich schon immer die Freiheit haben wollte, in London herumzustreifen,
ohne an das gesellschaftliche Leben im West End gebunden zu sein. Er sagte, er
würde mich nach London mitnehmen, wenn ich den Wunsch hätte zu gehen.«




»Das war
sehr unrecht von ihm und äußerst schockierend.«




»Gar nicht
schockierend, du kleines Gänschen. Er hielt mich doch für einen Mann.«




»Meinst du,
er erkennt dich, wenn er dich je so sieht, wie du jetzt bist?«




»Das glaube
ich nicht«, sagte Diana langsam. »Er würde nur denken, daß die
Familienähnlichkeit groß ist. Ich bin erleichtert, daß er gesellschaftlich für
nicht akzeptabel gehalten wird. Denn wenn er uns hier besuchte, würde er ganz bestimmt
nach David Armitage fragen, und wenn er dann von einem jungen Jäger sprechen
würde, käme Papa sicher darauf, daß ich David Armitage war. Ich wäre zugrunde
gerichtet. O du meine Güte. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Sein Angebot
macht mir jetzt doch den Mund wäßrig, Freddie. Es würde mir ja gar keine Gefahr
drohen, da er denkt, ich sei ein Mann. Es wäre so herrlich, durch die Straßen
von London zu streifen, frei wie ein Vogel.«




»Lady
Godolphin würde die Detektive auf die Suche nach dir schicken. Wenn du nicht
bei ihr ankommst, schickt sie Papa einen Eilboten.«




»Ich habe
vergessen, dem Postjungen den Brief zu geben«, sagte Diana. »Ich habe mich so
unglücklich gefühlt. Wäre es nicht wundervoll, wenn ich eine Woche lang als
Mann nach London gehen würde? Und nach einer Woche köstlicher Freiheit würde
ich mich eher in der Verfassung fühlen, die Beschränkungen des Lebens in der
feinen Gesellschaft zu ertragen.«




»Aber so
etwas würdest du natürlich nicht tun!« sagte Frederica und machte große Augen.




»Aber ich
kann doch davon träumen, oder?« lächelte Diana. »Komm, Freddie, gib zu, daß ich
dich mit meinem Unsinn aufgeheitert habe. Du wirst in deine Schule gehen und
ich zu meinem Benimmunterricht. Du weißt doch, daß du nur ein Jahr lang dort
bleiben mußt. Dann kommt schon die Zeit für dein eigenes Debüt. Vielleicht
heirate ich ja doch, und dann kannst du bei mir wohnen, und dir den ganzen Tag
lang den Kopf von deinen Romanen verdrehen lassen.«




»O Diana«,
rief Frederica und schlang ihre Arme heftig um ihre Schwester. »Das wäre das
Schönste, was ich mir vorstellen könnte. Ich will brav sein und in die Schule
gehen. Und du mußt mir versprechen, mir so oft du kannst zu schreiben.«




»Natürlich
tue ich das.« Diana legte ihre Arme wieder um Fredericas Schultern und erzählte
ihr mit sanfter, angenehmer Stimme beruhigenden Unsinn, während es draußen
dunkler wurde und ein trauriger Wind im Dachgiebel seufzte.




Nach einer
Weile schlief Frederica, erschöpft vom Weinen, mit dem Kopf an Dianas Brust
ein.




Diana saß
da und hielt sie fest. Dabei strich sie ihr gelegentlich über das Haar und
starrte in die Dunkelheit des Raums. Sie wollte Frederica ein wenig schlafen
lassen, bevor sie sie weckte und ihr beim Zubettgehen half.




Diana fiel
wieder der Brief ein, der Brief an Lady Godolphin. Angenommen sie, Diana,
behielte diesen Brief. Nur einmal angenommen, sie packte eine Tasche mit ein
paar Kleidungsstücken der Zwillinge. Peregrine und James waren so groß
geworden, daß die Sachen ihr bequem paßten. Und nur einmal angenommen, sie bat
Lord Dantrey, sie mit nach London zu nehmen...




Sie würde
das Pfarrhaus mit Sarah und John Summer, dem Kutscher, verlassen, und ihre
Gepäckstücke müßten verschnürt und bereit für London sein.




Da Mrs.
Armitage sehr abhängig von der jungen Sarah war, die ihr bei ihren Leiden
beistehen mußte, konnte sie vielleicht ihren Vater überreden, daß Sarah gleich
wieder mit dem Kutscher zurückkehrte ...




Wenn es ihr
irgendwie gelang, ihr Gepäck mit all ihren Mädchenkleidern bei Lady Godolphin
zu lassen, ohne daß Lady Godolphin sie zu sehen bekam ... Wenn sie eine Tasche
mit den Kleidern der Jungen mitnehmen könnte und eine Woche lang entwischen ...
Vielleicht konnte sie ja das Datum auf dem Brief ändern, so daß es so aussah,
als würde sie erst am darauffolgenden Mittwoch ankommen...




Und so gab
sich Diana völlig ihren Gedanken hin und merkte gar
nicht, daß das keine Tagträume waren, sondern daß sie bereits allen Ernstes den
Entschluß gefaßt hatte, Lord Dantreys Einladung anzunehmen.






Drittes
Kapitel




Der
Brief an Lady
Godolphin war bei Dianas Reitkleidung versteckt, als der Tag ihrer Abreise nach
London nahte. Die Nachricht, daß zwei junge Männer Lady Wentwaters Haus bezogen
hatten, brachte den Pfarrer dazu, alles noch einmal zu überdenken. Vielleicht
könnte man ganz in der Nähe einen geeigneten Ehegatten für Diana finden, ohne
daß man die außerordentlich hohen Ausgaben für eine Saison aufbringen mußte.
Einer der jungen Männer, ein Mr. Jack Emberton, war angeblich ein Adonis,
wogegen sein Freund, Mr. Peter Flanders, allenfalls als passabel galt. Als der
Pfarrer sich die Sache jedoch genauer überlegte, kam er zu dem Entschluß, jedem
gegenüber mißtrauisch zu sein, der in Lady Wentwaters Haus wohnte, auch wenn es
zwei unschuldige Mieter waren.




Die
Tatsache, daß dieser Mr. Emberton dem Vernehmen nach groß und dunkel war, gab
Diana kurzzeitig zu denken. Sie fragte sich, ob er der Mann sein könnte, den
ihr die Zigeunerin geweissagt hatte, aber sie war zu sehr mit ihren Plänen
beschäftigt, als daß sie weiter darüber nachdachte.




Die Kutsche
sollte sie zu Lady Godolphin bringen und auf der Stelle mit Sarah und John
Summer zurückkehren. So weit, so gut.




Diana war
entschlossen, auf die Götter zu vertrauen und zu versuchen, es so einzurichten,
daß sie zu einer Zeit in London ankamen, wo Lady Godolphin noch im Bett lag – das hieß,
jederzeit vor zwei Uhr nachmittags. Die Dienerschaft von Lady Godolphin hatte
sie zuletzt vor vielen Jahren gesehen, und Mice, der Butler, war zudem kurzsichtig.
Die Lakaien gehörten überhaupt erst seit kurzer Zeit zum Haushalt. Wenn sie die
Kutsche wegschicken konnte, bevor die Tür geöffnet wurde, würde sie so tun, als
sei sie ihre eigene Kammerjungfer, und sagen, sie sei gekommen, um Miß Dianas
Gepäckstücke abzugeben, Miß Diana werde in der nächsten Woche eintreffen.
Angenommen, dieser Teil des Plans gelänge, was dann?




Dann müßte
sie irgendeine ruhige Unterkunft finden, wo sie sich als Mann verkleiden
könnte. Bevor sie Hopeworth verließ, müßte sie Lord Dantrey schreiben und ihm
mitteilen, daß sie ... wo? absteigen werde. Bei Limmer in der Conduit Street.
Das war genau das Richtige. Papa hatte gesagt, daß alle Gentlemen dort Quartier
nahmen.




Als es nur
noch zwei Tage bis zur Abreise waren, fand Diana die ganze Sache plötzlich
völlig verrückt. Eine tränenreiche Frederica war zur Schule geschickt worden.
Sie hatte, obwohl sie Dianas Pläne für reine Phantasiegespinste hielt, diese
dennoch zum Spaß ermutigt. Jetzt, wo Frederica abgereist war, fühlte sich
Diana schwach und hilflos.




Dieser
Zustand dauerte bis zum Vortag ihrer Abreise an, einem Tag, an dem der Pfarrer
auf die Jagd ging. Der Morgen war windig und klar. Diana klammerte sich an das
Fensterbrett und schaute hinunter auf die tänzelnden Pferde, das glatte Fell
der Hunde, das in der Sonne glänzte, und fühlte einen Klumpen in der Kehle
hochsteigen. Es war einfach nicht fair. Sie war die einzige Armitage, die die
Liebe ihres Vaters zur Jagd teilte. Sobald Peregrine und James mit auf die Jagd
durften, hatten sie jedes Interesse daran verloren. Sie hätte als Junge zur
Welt kommen sollen. Ärgerliche Tränen füllten Dianas Augen und verwischten die
Szene unter ihrem Fenster.




Sie
verdiente wenigstens ein kleines bißchen Freiheit. Sie scherte sich den Teufel
um Lord Dantreys schlechten Ruf. Es fiel ihr zwar wieder ein, wie unruhig sie
sich in seiner Gesellschaft gefühlt hatte, aber sie schob diese Aufregung auf
ihre Furcht vor Entdeckung. Man hatte sich doch gut mit ihm unterhalten können.
Sie war überhaupt nicht in Gefahr, solange er sie für einen Mann hielt, und es
gab keinen Grund, warum er nicht daran glauben sollte. Squire Radford hatte ihr
Spiel nur deshalb durchschaut, weil er sie schon von klein auf kannte.




Diana
setzte sich an ihren hübschen kleinen Schreibtisch, nahm sich einen Bogen
Papier und begann an Lord Dantrey zu schreiben.




Bevor
Diana endgültig die
Kutsche bestieg, gab es noch einmal einen Moment, wo ihr das Herz vor Schreck
stockte, weil sie alle ihre Pläne durchkreuzt sah. Mrs. Armitage fragte sich
nämlich hörbar, ob sie ihre Tochter nicht begleiten sollte. Sie sehnte sich so
sehr danach, die liebe Minerva und die Enkelkinder zu sehen, was Diana zynisch
als Sehnsucht nach den Londoner Apotheken auslegte.




Zu Dianas
unermeßlicher Erleichterung beschloß Mrs. Armitage aber dann doch in ihrer
ärgerlich betrübten Art, die so schlecht zu dem rundlichen, behäbigen Äußeren
einer grauhaarigen Dame paßte, nicht mitzufahren. Diana umarmte sie liebevoll
und versprach ihr, Sarah auf der Stelle zurückzuschicken. Sie warf Sarah einen
drohenden Blick zu, und das Mädchen, das gehofft hatte, wenigstens eine Stunde
in die Londoner Geschäfte schauen zu dürfen, warf trotzig den Kopf zurück.




Mr.
Pettifor, der überarbeitete Kooperator des Pfarrers, schlich auf seine übliche
unterwürfige Art, als wolle er sich für sein Dasein entschuldigen, herbei, um
sich zu verabschieden und Miß Diana seinen Segen zu geben, was ja eigentlich
die Aufgabe des Pfarrers gewesen wäre. Aber der war ja schon wieder auf der
Jagd.




Endlich
setzte sich die Kutsche in Bewegung, und Diana lehnte sich mit einem Seufzer
der Erleichterung zurück.




Jetzt
konnte sie nichts mehr davon abhalten, auf die Freiheit zu setzen!




Gerade als
sich die Kutsche Lady Wentwaters altem Landsitz näherte, kam ein Reiter so
unerwartet herausgeritten, daß John
Summer fluchend die Zügel anziehen mußte. Der Reiter lenkte sein Pferd neben
die Kutsche, und man konnte hören, wie er sich bei dem wütenden John
entschuldigte. Diana ließ das Fenster herab und schaute hinaus.




Da war er
endlich! Der Mann, über den die Zigeunerin gesprochen hatte. Er war groß und
gutgebaut mit breiten Schultern
und hatte einen ausgezeichneten Sitz. Beim Anblick von Diana lüftete er den
Hut und machte eine Verbeugung. Sein Haar war schwarz und kräftig, und seine
blauen Augen zwinkerten fröhlich.




»Ich bitte
vielmals um Entschuldigung, Madam«, sagte er. »Habe ich die Ehre, mit der
schönen Diana Armitage zu sprechen?«




»Ich bin
Miß Armitage, Sir, und Sie sind ...?«




»Emberton,
Miß Diana. Jack Emberton, zu Ihren Diensten. Erzählen Sie mir ja nicht, daß
Sie Hopeworth gerade jetzt verlassen, wo ich Sie gefunden habe?«




Diana, die
das Gefühl hatte, seine allzu vertraulichen Komplimente zurückweisen zu müssen,
brachte es irgendwie nicht fertig. Mr. Emberton hatte ein so gewinnendes
Lächeln, das sich in seinen Augen widerspiegelte.




»Ich fahre
zu einer Verwandten, Sir.«




»Und darf
ich Sie nach Ihrem Ziel fragen, Miß Diana, mein göttlicher Engel?«




Diana fand,
daß das nun wirklich zu weit ging, und sogar Sarah zwickte ihre Herrin warnend
ins Handgelenk.




»Sie
halten uns auf«, sagte Diana. »Guten Tag, Mr. Emberton.«




Sie schob
das Fenster mit einem Ruck nach oben, und die Kutsche fuhr weiter. Dennoch
fühlte sich Diana freudig erregt. Die Zigeunerin hatte also kein Märchen
erzählt. Jack Emberton verkörperte alles, was ein Mann in Dianas Augen sein
sollte. Sie wünschte, nicht so abweisend gewesen zu sein. Und gerade zu diesem
aufregenden Zeitpunkt verließ sie Hopeworth! Diana tröstete sich mit dem
Gedanken, daß die Zigeunerin nicht prophezeit hatte, ein Mann würde in ihr
Leben treten, wenn sich nichts weiter daraus ergeben sollte. Mr. Emberton würde
ohne Zweifel im Pfarrhaus vorsprechen und bald ihre Adresse in der Hauptstadt
wissen.




Die Nacht
verbrachten sie in einer behaglichen Poststation, die von den Mitgliedern der
Familie Armitage oft besucht wurde. Sarah ging zum Angriff über, als sie Diana
beim Zubettgehen half. Wollte die Miß nicht, bitte!, der armen Sarah erlauben,
ein bißchen in die Geschäfte zu schauen? Unbeugsam erteilte ihr Diana eine
beinahe grobe Abfuhr, worauf das launische Mädchen während der letzten
Wegstrecke am nächsten Tag bockte.




Sarah war
so wütend auf Diana, daß sie durchaus bereit war, sie an Lady Godolphins
Türschwelle zu verlassen, aber John Summer war schon allein über den Gedanken
entsetzt. Was wäre, wenn Ihre Ladyschaft nicht zu Hause wäre? Der Pfarrer würde
ihm niemals verzeihen.




Ein Mann,
der gelegentlich aushalf, war für die Reise in einen Lakaien verwandelt worden;
ein Paar alte weiße Seidenstrümpfe von Minerva und eine alte Perücke vom
Pfarrer rundeten seine Erscheinung ab. Er half John, die Gepäckstücke die
Freitreppe hinaufzutragen. Diana warf einen verstohlenen Blick auf die kleine
Uhr, die sie an ihrer Pelerine stecken hatte. Es war elf Uhr dreißig. Sie
hoffte und betete, daß Lady Godolphin noch im Bett war. John betätigte den
Türklopfer mit aller Kraft, und einen Augenblick später öffnete Mice, Lady
Godolphins Butler, die Tür.




»Danke,
John«, sagte Diana schnell. »Mrs. Armitage legt Wert darauf, Sarah so schnell
wie möglich wieder um sich zu haben. Hätten Sie vielleicht die Güte, Sir«,
sagte sie zu Mice und senkte bei dem »Sir« die Stimme, so daß John nicht hörte,
was sie sagte, »mir mit Miß Diana Armitages Gepäck zu helfen?«




Mice rief
zwei Lakaien. Die Gepäckstücke wurden in die Halle gebracht.




»Vielen
Dank, John«, lächelte Diana honigsüß und schlug dem verdutzten Kutscher die Tür
vor der Nase zu.




»Ich kann
mich nicht erinnern, daß mich eins von den Mädchen je so hochnäsig behandelt
hat«, brummelte John, als er sich auf den Kutschbock schwang. »Nein, nicht
einmal Annabelle, wenn sie ganz unleidlich war.«




In der
Halle machte Diana, die einen ländlichen Tonfall angenommen hatte, einen Knicks
vor Mice: »Ich muß mich auf den Weg machen, Sir. Ich lasse alles außer der
kleinen Schachtel, die mir gehört, hier.«




»Warum sind
Sie denn nicht mit der Kutsche nach Hopeworth zurückgefahren?« wollte der ehrfurchtgebietende
Mice wissen.




»Ich habe
die Erlaubnis, meine Mama, die in der City lebt, zu besuchen, Sir.«




»Sehr wohl,
Miß. Gehen Sie nur. Kommt Miß Diana Armitage heute an? Wir haben keine
Nachricht erhalten.«




»Nächste
Woche, Sir. Könnte mir bitte jemand eine Droschke rufen?«




Dianas
Wunsch wurde von Diener zu Diener weitergegeben, da keiner der höherrangigen
Diener bereit war, sich dafür herzugeben, für einen anderen Diener Botengänge
zu machen, bis schließlich der Page den Auftrag erhielt.




Als Diana
endlich in einer muffigen Kutsche saß, bat sie den Fahrer, sie zu einem der
Gasthäuser in der City zu bringen. Dann kramte sie in ihrem Täschchen herum, um
sich davon zu überzeugen, daß sie ihr Geld dabei hatte. Diana hatte sich ein
neues Reitpferd kaufen wollen und jeden Pfennig der großzügigen Geldgeschenke
ihrer wohlhabenden älteren Schwestern gespart. Sie besaß jetzt einhundert
Pfund – in ihren Augen ein unermeßliches Vermögen.




Sie wurde
am Weißen Hirsch in der Nähe der Lombard Street abgesetzt. Diana hatte genug
Verstand, um zu wissen, daß ein respektabler Gasthof einer der wenigen Orte
war, wo eine junge Dame, die allein reiste, kein Aufsehen erregte.




Der Weiße
Hirsch war ein alter Tudor-Gasthof mit Galerien, die um einen Innenhof liefen.
Nachdem sie ein Zimmer reserviert und etwas kalten Braten und Salat gegessen
hatte, wagte sie sich in die geschäftigen Straßen der City. Aber ihre vornehme
Kleidung und die Tatsache, daß sie nicht von einem Mädchen begleitet wurde,
lösten neugierige Blicke aus. Mice war ihre Kleidung wegen seiner
Kurzsichtigkeit nicht aufgefallen, und als der Butler sie als den Dienstboten,
den sie vorgab zu sein, behandelte, folgten ihm die anderen Diener von Lady
Godolphin blindlings. Als eine Gruppe Lehrlinge begann, Diana zu belästigen,
beschloß sie, in ihren Gasthof zurückzukehren und die Maskerade zu beginnen.
Sie hatte Lord Dantrey geschrieben, daß sie am nächsten Tag bei Limmer sein
werde, aber auf einmal wollte sie noch am selben Abend dort eintreffen.




Sie gab
sich die größte Mühe mit ihrem Aussehen. Zu einem blauen Schwalbenschwanz, der
ihrem Bruder Peregrine gehörte, trug sie eine Lederhose und eine gestreifte
französische Weste seines Zwillings James. Sie versuchte, ihre gestärkte Halskrause
so modisch zu binden, wie sie es gesehen hatte, aber die Halskrause schien ein
Eigenleben zu haben, und Diana mußte sich schließlich damit zufrieden geben,
den Stoff mit den Fingern zu fälteln. Dann kämmte sie ihr kurzes Haar gegen den
Strich und wieder zurück, um so etwas wie eine Windstoßfrisur zu erzwingen,
worauf sie betont lässig die Stufen hinabschlenderte, »um die Zeche meiner
Schwester zu bezahlen, weil sie plötzlich abreisen mußte«.




Danach ging
sie noch einmal auf ihr Zimmer, um ihren kleinen Koffer zu holen, und war
befriedigt, daß sie niemand für ein Mädchen gehalten hatte. Zum Glück war der
Kropftauben-Stil unter den Dandys groß in Mode. Es war der letzte Schrei, mit
ausgestopfter, herausgestreckter Brust und in die entgegengesetzte Richtung
gerecktem Hinterteil spazierenzugehen, so daß Dianas gepolsterte Brust –
gepolstert, um ihre Formen zu verbergen – nicht im geringsten sonderbar
aussah.




Sie suchte
sich eine Mietkutsche, die sie zu Limmer bringen sollte. Und erst als der alte
Wagen nach Holborn zu rumpelte, begann sie sich ernsthaft zu fragen, ob sie den
Verstand verloren hatte. Was, wenn Lord Dantrey nicht kam? Konnte sie allein
zurechtkommen?




Natürlich
konnte sie das, redete sie sich ein. Man mußte sich doch bloß einmal anschauen,
wie erfolgreich sie bisher gewesen war.




Limmer war
ganz und gar nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Zum einen war er
voll, und mehrere Lebemänner beschwerten sich lautstark, daß sie kein Zimmer
bekamen, zum anderen bedurfte es nur eines Blickes, um Diana zu zeigen, daß der
Gasthof außerordentlich schmutzig war.




Als sie an
der Reihe war, glitt ein geschultes Auge von ihrem jugendlichen Gesicht zu dem
schäbigen Koffer in ihrer Hand, und sie bekam zu hören: »Nein, junger Mann. Wir
sind für ein paar Wochen ausgebucht.«




»Aber Sie
müssen ein Zimmer haben«, sagte Diana ganz kühn vor
Verzweiflung. Denn wie in aller Welt sollte Lord Dantrey sie finden, wenn sie
woanders absteigen mußte?




»Es tut mir
leid, wir haben keines«, sagte der livrierte Portier mit Verachtung in der
Stimme. »Nicht einmal der Duke of Devonshire hat für heute nacht ein Zimmer
bekommen.«




»Ich sollte
meinen Freund, Lord Dantrey, hier treffen«, sagte Diana so leise und männlich
wie nur möglich. »Ich muß eine andere Unterkunft finden und Sie bitten, ihm zu
sagen, wo ich bin, sobald er eintrifft.«




Im Gesicht
des Portiers spielte sich ein zum Lachen reizender Wandel von Hochnäsigkeit zu
Servilität ab. »Hm, hm«, brummelte er und öffnete dabei ein abgegriffenes Buch,
»wir haben schon jahrelang nicht das Vergnügen gehabt, Seine Lordschaft bei uns
zu sehen. Ist Seine Lordschaft wirklich wieder aus dem Ausland zurück?«




Diana
nickte stumm.




»Mir fällt
jetzt ein, daß gerade zwei Zimmerbuchungen rückgängig gemacht wurden. Es ist
mir unbegreiflich, wie ich das vergessen konnte. Das ›George‹, Sir«,
sagte er und händigte der ebenso verblüfften wie dankbaren Diana einen großen
Schlüssel aus. »Im zweiten Stock. Charles, Mr. ...«




»Armitage.«




»Bring Mr.
Armitages Schachtel hinauf ins ›George‹. Speisen Sie heute abend hier,
Sir?«




Diana
nickte.




Sie folgte
dem Träger die Stufen hinauf in ein schmuddeliges Zimmer, in dem ein altes
Himmelbett mit schmutzigen Vorhängen und zweifelhafter Bettwäsche stand. In der
Feuerstelle rauchte ein kleines Kohlenfeuer.




Als sie
ihre wenigen Kleidungsstücke, die sie sich aus der Garderobe der Zwillinge
zusammengestellt hatte, ausgepackt hatte, ging sie nach unten. Sie blieb mit
klopfendem Herzen im Eingang zum Speiseraum stehen. Offensichtlich hatte an
diesem Tag ein Treffen des Rennclubs, der mit dem ›Four in Hand Club‹
rivalisierte, stattgefunden. Der Raum war voller angetrunkener Rabauken, die
alle die gleiche Uniform trugen: schmutzig-braune bodenlange Mäntel mit drei Reihen
Taschen und Perlmuttknöpfen, von denen jeder so groß war wie ein Kronenstück,
dazu Westen mit breiten blauen und gelben Streifen, Hosen aus gelbem Plüsch mit
sechzehn Bändern und einer Rosette am Knie, Stiefel mit bräunlichen
Lederschäften, die bis auf die Knöchel umgestülpt waren, glockenförmige weiße
Biberhüte, die so hoch wie breitrandig waren, und die ganze Aufmachung wurde
von einem riesigen Blumenstrauß im Knopfloch gekrönt. In Dianas Augen sahen sie
schlicht schreckerregend aus. Sie wußte nicht einmal, daß die Gesellschaft auf
drei der bewundertsten Lebemänner Londons stolz war: Tom Akers, der einen
weißen, grün gefütterten Biberhut trug und sich seine Vorderzähne hatte feilen
lassen, so daß er wie ein Kutscher spucken konnte; Sir John Lade, der aus
hundert Yard Entfernung mit den beiden Außenrädern seines Phaeton über ein
Sixpencestück fahren konnte; und Golden Ball Hughes, der so überaus gelangweilt
war, aber sein Bestes gab, im Jahr vierzigtausend Pfund durchzubringen. Harte,
fast wilde Blicke wandten sich ihr zu, und die Unterhaltung erstarb.




Diana
schlug das Herz bis zum Hals; sie drehte sich um und floh zurück in ihr Zimmer.
Dort kauerte sie sich neben das Feuer. Sie war der Sache doch nicht gewachsen.
Ganz plötzlich schwebte ihr das Bild von Ann Carter vor Augen; von der
hübschen, zarten Ann. Was, wenn Mr. Emberton sich in Ann verliebte? Wie dumm
sie doch gewesen war, einfach weiterzufahren. Wie kindisch und idiotisch, an
eine schmutzige alte Zigeunerin zu glauben! Es klopfte an der Tür, aber Diana
blieb, wo sie war, so voller Angst war sie.




Der Türknopf drehte sich, und die
Tür flog auf.




Auf der
Schwelle stand Lord Mark Dantrey.




Er trug
einen Reitmantel mit vielen Capes übereinander und einen Biberhut mit breiter
Krempe. Er sah viel größer und eleganter aus, als Diana ihn in Erinnerung
hatte. Als er seinen Hut zog, konnte man sehen, daß er seine altmodischen
langen Haare hatte schneiden und in einer bewundernswerten Unordnung frisieren
lassen, so daß die arme Diana ihre eigenen Bemühungen um eine Windstoßfrisur
als recht erfolglos empfand.




»Ich bin
früher angekommen, als ich dachte«, sagte er, das Zimmer betretend. »Haben Sie
schon zu Abend gegessen?«




Diana
schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht an die Stadt gewöhnt«, sagte sie. »Alle waren
laut und betrunken, und es ist so furchtbar schmutzig hier. Ganz und gar nicht
so, wie ich es erwartet habe.«




»Tja, das
ist eben Limmer. Es ist so teuer, daß ein jeder schwört, daß sie den Dreck
extra berechnen. Aber ihr Ginpunsch ist ausgezeichnet, und das Essen
erträglich. Hätten Sie Lust, mit mir zu Abend zu essen?«




Er sah, wie
Diana zögerte, und fügte freundlich hinzu: »In der Nähe ist ein Kaffeehaus, in
dem es sehr viel ruhiger zugeht, wenn Ihnen das lieber ist.«




»O ja«,
rief Diana dankbar aus. Sie ging zum Spiegel, um ihr Jabot glattzustreichen,
und ertappte sich gerade noch rechtzeitig dabei, als sie ihre Locken
zurechtzupfen wollte.




Was für ein
Unterschied es war, mit einem hochgewachsenen und eleganten Gefährten durch
die Londoner Straßen zu schlendern! Diana blickte sich neugierig nach allen
Seiten um und versuchte den lässigen Gang der Lebemänner nachzuahmen. Sie
traten in Hubbold's Kaffeehaus und nahmen in einer Nische Platz. Diana wurde
allmählich ruhiger. Sie hatte gedacht, daß Kaffeehäuser ebenso laut und lärmend
wie der Speiseraum bei Limmer seien, aber hier war es so, wie sie sich einen
Club für Gentlemen vorstellte. Alles war leise und gedämpft. Als sie den Kopf
um die hohe Rückenlehne reckte, sah sie Männer ruhig schreibend oder Zeitung
lesend dasitzen.




Lord
Dantrey bestellte Roastbeef und Salat und dazu eine Flasche Weißwein. Diana
hätte liebend gern etwas anderes gehabt, aber sie war zu schüchtern, um es zu
sagen. Es hatte auch den Anschein, als hielte Lord Dantrey Rotwein für ein
Damengetränk.




»Ich habe
keine Ahnung von all dem, Sir«, sagte Diana. »Ich fürchte, mir fehlt eine
gewisse Weltläufigkeit.«




»Unschuld
und ein gutes Herz sind mehr wert als Weltläufigkeit«, antwortete Lord
Dantrey. »Aber es macht mir Spaß, Sie herumzuführen. Vielleicht ist das mein
letzter Junggesellenausflug, bevor ich seßhaft werde und mir eine Frau suche.
Wollen Sie einmal heiraten, Mr. Armitage, was meinen Sie?«




»Bestimmt
nicht«, sagte Diana schnell. »Ich habe keine Zeit für die Damen.«




»Wirklich?
Und ich dachte, die Jugend sei immer romantisch.«




»Vielleicht.
Ich bin nicht ohne Sinn für Romantik. Ich bewundere Lord Byron. Er ist der
Inbegriff all dessen, was romantisch ist.«




»Das frage
ich mich manchmal«, bemerkte Lord Dantrey und füllte Dianas Glas. »Waren Sie
nicht über den Skandal schockiert?«




»Welchen
Skandal?« fragte Diana mit großen Augen. Der Gesellschaftsklatsch interessierte
sie erst seit kurzem, so daß es gut möglich war, daß ihr jemand das
schockierende Gerücht über Byron und seine Schwester erzählt hatte, sie aber
gar nicht richtig zugehört hatte, weil sie nur Geschichten über Hunde und
Pferde wissenswert fand.




»Es ist
nicht so wichtig. Aber um zu der Frage zurückzukommen, ob Lord Byron wirklich
so romantisch ist. Er sagt, er
mag keine Frauen bei Tisch, weil er sie nicht essen und trinken sehen will, da
sie ihm dann nicht mehr so ›ätherisch‹ und ›romantisch‹ erscheinen.
Aber ich glaube, daß er es deshalb nicht mag, weil die Damen beim Dinner immer
als erste bedient werden und die Flügel von den Hühnern bekommen, die Lord
Byron leidenschaftlich gern ißt.«




»Wie steht
es mit Mr. Brummell?«




»Ach, der
arme George ist auf den Kontinent geflohen und hat die Gläubiger auf den
Fersen. Nein, er ist nicht romantisch. Er ist amüsant, klug, gelegentlich
herzlos, aber niemals romantisch. Im übrigen glaube ich nicht, daß ihn seine
Gläubiger so schwer bedrängt hätten, wenn er schlau genug gewesen wäre, sich
die Freundschaft des Prinzregenten zu bewahren. Außerdem hatte er begonnen,
mit hohen Einsätzen zu spielen.«




»Ich weiß,
warum der Prinzregent eine Abneigung gegen ihn entwickelte«, sagte Diana
eifrig, »denn meine Schwe ... meine Cousine Minerva hat es mir erzählt. Er hat
ihn nämlich als fett bezeichnet, zwar nicht direkt, aber Lord Alvanley
gegenüber. Er hat gesagt: ›Wer ist Ihr fetter Freund?‹«




»Das
geschah danach. Da stand er schon nicht mehr in seiner Gunst. Sehen Sie, das
Problem lag darin, daß Brummell allmählich glaubte, er könne tun und sagen,
was er wollte, und stände noch über dem Prinzregenten. Er merkte gar nicht, daß
er der Inbegriff der Mode war und schrecklich unhöflich zu allen möglichen
Leuten sein konnte, nur aus dem Grund, weil der Prinzregent sein Gönner war. Natürlich
sprach seine Arroganz einen servilen Zug in den oberen Zehntausend an, aber auf
die Dauer braucht jemand, der keine Ländereien, keinen Titel und sehr wenig
Geld hat, einen Schutzpatron, und noch dazu einen sehr einflußreichen. Ich war
an dem Abend dabei, als sein Niedergang wirklich begann. Es war im Pavillon in
Brighton. Der Bischof von Winchester, ein besonders guter Freund des Regenten, sah
die Schnupftabaksdose des Beau auf dem Tisch liegen und
nahm sich eine Prise, ohne Brummell um Erlaubnis zu fragen. Brummell sagte
daraufhin sehr laut zu einem Diener:
›Werfen Sie den Schnupftabak ins Feuer oder auf den Boden.‹ Das war eine
schlimme Beleidigung für den Freund des Prinzregenten, und dieser war außer
sich vor Zorn.«




»Sie müssen
sehr bedeutend sein, wenn Sie der Prinzregent zum Dinner einlädt.« Diana sah
ihn an und blickte dann in ihr Weinglas. »Ich habe gehört, Sir, daß Sie ein
Tunichtgut sind.«




»Aha! Mein
Ruf geht mir voraus. Vielleicht war ich einer.«
 »Aber jetzt nicht mehr«, sagte Diana
beflissen.




»Nein,
jetzt nicht mehr. Ich bin ein alter Mann, der sich auf ein Kinderzimmer voller
wilder Blagen und eine Frau freut, die mir am Kamin gemütlich gegenübersitzt.«




»Man sagt,
Sie haben eine Dame zugrunde gerichtet.«
 »Junger Mann«, sagte Lord Dantrey
tonlos, »vergessen Sie Ihre Kinderstube nicht.«




»Oh, es tut
mir leid, Sir. Ich muß meine Zunge besser im Zaum halten.« Diana schaute ihn
mit großen Augen an, die um
Vergebung baten. Seine seltsamen grün-goldenen Augen begegneten den ihren zunächst
erstaunt und dann scharf und durchdringend.




»Erzählen
Sie mir von Almack's«, bat Diana atemlos. »Ich meine, warum ist es so wichtig,
dorthin zu gehen. Was ist Almack's eigentlich?«




»Wenn Sie
eine Dame wären, wäre Almack's wichtig. Nicht für einen jungen Mann – es sei
denn, Sie sind auf der Suche nach einer reichen Erbin. Aber ich will versuchen,
es zu erklären. Almack's war von Anfang an eine sehr schlaue Idee. Ein Schotte
namens William McCall kam Mitte des vorigen
Jahrhunderts als Kammerdiener des fünften Duke of Hamilton nach London. Er
heiratete Elizabeth Cullin, eine Zofe der Herzogin. Dann wurde er bei Lord Bute
Butler. Er eröffnete als nächstes ein Gasthaus in der St. James's Street mit
dem Geld, das er sich bei seinen Anstellungen zusammengekratzt hatte. Er
wollte es eigentlich »McCall's« nennen, aber da die Schotten damals in London
so unbeliebt waren, riet man ihm davon ab. ›Einverstanden‹, sagte McCall,
nachdem er vielen Ratschlägen gelauscht hatte, ›ich nenne es Almack's‹ –
er drehte seinen Namen einfach um. Das Gasthaus wurde ein großer Erfolg. 1763
gründete er ›Almack's Club‹ als Spielsalon in der Pall Mall, und ein Jahr
später baute er Almack's Assembly Rooms in der King Street. Es soll ein lohnender
Anblick gewesen sein, McCall mit seinem schottischen Gesicht unter einer Beutelperücke
und seine rundliche Frau zu beobachten, wie sie all den Herzögen und
Herzoginnen Tee und Kuchen servierten. Sie stellten es so klug an, daß bei
ihnen nur die ganz Reichen bedient wurden, und so wurde Almack's automatisch
eine exklusive Stätte. Jetzt ist es nur noch einem bestimmten Personenkreis
zugänglich. Hätten Sie gerne Eintrittskarten?«




»Ich doch
nicht«, antwortete Diana und lehnte sich auf eine Weise zurück, von der sie
hoffte, daß sie besonders männlich sei. »Dümmliche kleine Mädchen und ihre
ehrgeizigen Mütter.«




»Sie gehen
aber mit dem schönen Geschlecht hart ins Gericht«, lachte Lord Dantrey. »Was
wollen Sie jetzt machen? In die Oper gehen?« Er hob sein Monokel und musterte
Dianas Kleidung. »Ich fürchte, Sie brauchen etwas Passenderes als das, was Sie
anhaben.«




»Könnten
wir nicht etwas weniger Großartiges machen?« fragte Diana nervös, weil ihr
einfiel, daß die Italienische Oper auf ihre Weise ebenso exklusiv wie Almack's
war und daß es nach der Aufführung einen Ball oder ein Abendessen gab.




»Einverstanden.
Wir gehen ins Theater. Trinken Sie aus.«




Lord
Dantrey begann über dies und jenes zu plaudern. Ein Schatten fiel über ihren
Tisch, als zwei junge Männer an ihnen vorbei zum anderen Ende des Raums
schlenderten.




Peregrine
Armitage setzte sich hin und blickte seinen Zwillingsbruder James an. »Ich
schwöre bei meinem Leben, daß unsere Schwester Diana, als Mann verkleidet, an
dem Tisch dort bei dem Gentleman sitzt.«




»Das kann
nicht sein«, antwortete James. »Das Licht ist schlecht, und die Kerze auf ihrem
Tisch war beinahe heruntergebrannt. «




Er reckte
den Hals, um besser sehen zu können. »Der Kellner hat die Kerze eben durch eine
neue ersetzt. Kannst du etwas sehen, Peregrine, ohne daß es auffällt, daß du
sie anstarrst?«




»Wenn sie
es ist, dann sitzt sie mit dem Rücken zu mir«, sagte Peregrine. »Ich sag' dir
was. Ich gehe an die Tür, schaue hinaus und komme dann langsam zurück.«




James
wartete aufgeregt. Peregrine ließ sich zurück in seinen Sitz gleiten und fuhr
sich nervös durch seine schwarzgelockten Haare. »Es ist ganz sicher Diana«,
stöhnte er. »Sie zieht eine gute Schau ab und trägt unsere Sachen. Was machen
wir jetzt? Sie muß verrückt geworden sein.«




»Mit wem
ist sie zusammen?«




»Ich weiß
es nicht. Aber er ist um Jahre älter als sie, und er sieht nicht so aus, als
führte er Gutes im Schilde.«




»Das beste
ist, wir erzählen es Vater.«




»Wir können
es Vater nicht sagen, du Dummkopf. Wir sollten in der Schule sein. Wenn er
herausfindet, daß wir die Sache mit dem Todesfall in der Familie erfunden
haben, tobt er wie ein Wilder. Außerdem fliegen wir von der Schule, wenn es
herauskommt.«




»Was sollen
wir dann tun? Es ist schrecklich, hier hilflos herumzusitzen, während sich
Diana wie Letty Lade aufführt. Sie muß mit diesem Mann von zu Hause
weggelaufen sein. Wenn das der Fall ist, ist er kein anständiger Mann und denkt
nicht ans Heiraten. Oh, was sollen wir bloß machen?«




»Es Minerva
sagen.«




»Das ist
noch schlimmer. Minerva hält uns immer noch für Kinder. Sie würde uns eine
Predigt halten und uns schnellstens in die Schule zurückschicken. Wir schreiben
Vater einen anonymen Brief. Das ist alles, was wir tun können.«




»Nein, das
ist nicht alles, was wir tun können. Wir gehen einfach zu Diana hin und sagen
ihr, daß wir sie erkannt haben. In ihrer Lage kann sie uns nicht
zurechtweisen.«




Aber als
die Zwillinge an Dianas Tisch traten, mußten sie feststellen, daß sowohl sie
als auch ihr Begleiter gegangen waren.




»Das war's
dann wohl«, sagte Peregrine düster.




»Wir
schicken Vater einen anonymen Brief, und dann gehen wir am besten so schnell
wir können in die Schule zurück. «




Diana
saß unterdessen im
Haymarket-Theater im Parkett, nachdem ihr Begleiter für jeden drei Shilling
gezahlt hatte. Sie rutschte unruhig auf ihrer harten Bank hin und her, weil der
Dandy hinter ihr seine Füße darauf hatte. Das ganze Theater roch nach Orangen.
Das alte Vorurteil, daß frische Früchte unverdaulich seien, hatte man seit
langem abgelegt. Obwohl die im Theater verkauften Orangen unverhältnismäßig
teuer waren – sechs Pence im Gegensatz zu zweieinhalb Pence draußen –, schien
jedermann welche gekauft zu haben, und zwar eigens zu dem Zweck, sie auf die
Bühne zu werfen. Das Stück hieß »Die italienische Ausflucht«, aber Diana
blieb das, was gesagt wurde und worum es überhaupt ging, rätselhaft. Die
Zuschauer jauchzten, applaudierten und pfiffen, sobald der Vorhang aufging.
Diana war von vulgären Gesprächsfetzen umgeben, da die Zuschauer, die nicht
damit beschäftigt waren, die Schauspieler zu schikanieren, sich lautstark
unterhielten. »Der Bodendecker ist ganz gut« ... »Die rosa Blumen in Rotten
Row« ... »Die Marienkäfer im Salon« ... »Die Engelgleichen bei Almack's« ...
»Die Baumwipfel« ... »Beine und Levantiner bei Tattersall's« ... »Nirgends kann
man sich so herrlich amüsieren wie dort.« Von der Oberschicht sprach man mit
Ausdrücken, die auf Blumen anspielten, und von den niederen Schichten als
Abschaum, Gemüse, Kraut und Rüben und dergleichen. Das Bezahlen des
Eintrittsgeldes regte die Leute zu besonders vielen Ausdrücken an, die Diana
noch nie gehört hatte: berappen, ans Bein binden, verbraten, etwas springen
lassen, loseisen, lockermachen und bis aufs Hemd ausgezogen werden.




Aber noch
schlimmer war es, als sie umhergingen, bevor das Theater anfing. Sie wurden
ständig von Prostituierten angesprochen, die sich kühn an sie heranmachten und
zum Teil sogar ihre Visitenkarten überreichten.




Diana faßte
den Entschluß, ihre Umgebung nicht zu beachten und statt dessen an Mr. Jack
Emberton zu denken. Ob er wohl bei Lady Godolphin vorsprechen würde? Vielleicht
könnte sie Papa überreden, sie für kurze Zeit nach Hopeworth zurückkommen zu
lassen. Die Freiheit und die Lebensweise der Männer, nach der sie sich gesehnt
hatte, erwies sich als etwas anders, als sie sich vorgestellt hatte. Wenn doch
nur der starke, männliche, sichere Jack Emberton statt dieses kühlen,
eleganten und dekadenten Lords neben ihr sitzen würde.




Sie seufzte
leise und fühlte die Augen ihres Begleiters auf sich ruhen.




»Müde?«




Sie
verstand die Frage trotz des Tumults um sie herum und brachte ein Gähnen
zustande.




»Sehr«,
sagte sie. »Es tut mir leid, daß ich so eine Schlafmütze bin, aber ich
gestehe, daß ich müde bin, und Sie müssen sich furchtbar mit mir langweilen.«




»Überhaupt
nicht. Da wir den Rest des Stückes sowieso nicht verstehen können, schlage ich
vor, wir gehen ins Bett.«




Diana war
ganz schweigsam, als sie zur Conduit Street zurückschlenderten. Das Vergnügen,
das sie zunächst in Lord Dantreys Gesellschaft empfunden hatte, war verschwunden.
Er war so kühl und abweisend. Sie wußte nicht, was er dachte. Seine
Gesellschaft machte sie zunehmend nervös. Er war eigentlich nicht der Typ Mann,
der seine Zeit opfert, um einen ungeschliffenen jungen Mann vom Lande zu
unterhalten. Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihn; ihre Augen waren in
Höhe seines Kinns. Sein Gesicht war ziemlich unzugänglich und seine Augen
verdeckt. Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter, und sie betete, daß
er niemals darauf kommen möge, daß sie ein Mädchen war. Sie spielte mit dem
Gedanken, sich am nächsten Morgen bei Lady Godolphin einzufinden. Aber es
erwartete sie ein solch langweiliges und trauriges Leben. Da war zwar der
geheimnisvolle Jack Emberton ... Wenigstens noch einen Tag, dachte Diana. Sie
wollte ihrem übermächtigen Begleiter entrinnen, indem sie ganz früh am Morgen
ausging. Die Straßen würden dann noch ruhig sein. Vor zwei Uhr nachmittags
ging ein Gentleman nicht aus.




Als sie im
Hotel ankamen, war sie so müde, wie sie vorgegeben hatte. Sie dankte ihm
höflich und bot an, ihre Theaterkarte zu bezahlen, ein Angebot, das er mit
einer Handbewegung abtat.




»Wir werden
schon etwas finden, was Ihnen morgen Spaß macht, Mr. Armitage«, sagte er. «Gute
Nacht.«




Diana
errötete und streckte schnell die Knie durch, um ihren Knicks in letzter Minute
in eine Verbeugung zu verwandeln.




»Gute
Nacht, Mylord.«




Sie fühlte
seine Augen auf ihrem Rücken, als sie müde die schmutzigen Stufen zu ihrem
Zimmer hinaufstieg.






Viertes
Kapitel




Diana verbrachte eine unruhige Nacht und
erwachte mit dem Glockenschlag sieben. Die stickige Luft im Zimmer trieb sie
aus dem Bett, um das Fenster zu öffnen und die kalte, rußige Luft
hereinzulassen.




Ein dünner
Nebel verhüllte die Straßen. Diana stützte sich mit den Ellbogen auf das
Fensterbrett. Die Straße unter ihr war menschenleer. Jetzt war es ungefährlich,
London zu erkunden, dachte sie. Sie würde durch die leeren Straßen
spazierengehen und die Freiheit finden, nach der sie sich so sehnte.




Sie zog
sich hastig an und eilte die Stufen hinunter. Sie war hungrig, hatte aber vor,
in einer Konditorei zu frühstücken, sobald diese öffneten.




Sie
überquerte die Straße vor dem Hotel und blieb dann zögernd stehen. Welche
Richtung sollte sie einschlagen?




Plötzlich
hatte sie das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Diana begann halb zu
laufen, bog rechts in die Bond Street ein, ging an den mit Jalousien verschlossenen
Läden vorbei und wieder rechts in die Oxford Street Richtung High Holborn und
schließlich auf die City zu, wo die Kuppel von St. Paul's über dem Nebel zu
schweben schien.




Langsam
begann sich Diana zu entspannen und sich wie der Mann zu
fühlen, der zu sein sie vorgab. Ein dünner rußiger Regen fiel, und sie war
froh, daß sie Peregrines alten blauen Mantel angezogen hatte. Sie setzte sich
den Hut keck aufs linke Ohr, steckte die Hände in die Hosentaschen und begann
zu pfeifen. Ein Schuhmacher zog gerade die schweren Holzjalousien vor seiner
Werkstatt hoch. »'n Morgen, Sir!« rief er frohgestimmt, Diana grinste zurück,
»Guten Morgen!«, und eilte weiter in Richtung Tower.




Verschlafene
Dienstboten tauchten gähnend auf den Außentreppen auf, hier in der City begann
der Tag früher. Irgendwo hinter ihr war das gedämpfte Geräusch von Pferdehufen
auf dem Pflaster zu hören. Ein- oder zweimal drehte sie sich um, aber der
Reiter war vom Nebel verhüllt.




Plötzlich
stand Diana auf dem Tower Hill vor dem Tower of London. Sie hielt inne und
blieb bewegungslos vor Entzücken stehen. Vor ihr erhob sich auf dem festen
Land ein Schiff, ein vollständiges Schiff mit Masten und Segeln. Während sie
es beobachtete, wurde der Nebel immer dichter, so daß man glauben konnte, das
Schiff führe auf dem Meer.




Sie ging
näher heran, fasziniert erinnerte sie sich an ihre Kindheit, als sie davon
geträumt hatte, zur See zu fahren.




»Hallo,
junger Herr.« Ein verwittertes Männchen in einer lächerlichen Seemannsuniform
kam um das Schiff herum. »Hätten Sie nicht Lust, an Bord zu kommen und sich ein
bißchen umzusehen? Es kostet nicht viel.«




»Wieviel?«
fragte Diana aufgeregt. Die hundert Pfund, die in Hopeworth so viel wert waren,
schienen jetzt eine ganz kleine Summe zu sein. Limmer's war furchtbar teuer.
Was in aller Welt sollte sie bloß machen, wenn man von ihr erwartete, daß sie
spielte?




»Einen
Shilling, junger Herr. Nur einen Shilling. Der Name ist Pomfret.«




»Gut, Mr.
Pomfret«, erwiderte Diana. »Ich würde sehr gern Ihr Schiff sehen.«




»Es ist
nicht meines. Es gehört zur Flotte Seiner Majestät, des Königs von England.«




Er ging
über eine Planke voran. Nach einer ungefähr zehnminütigen Führung kam Diana zu
dem Schluß, daß Mr. Pomfret keinen sehr hohen Rang bekleiden konnte und
wahrscheinlich nur wenig Bewegungsfreiheit auf dem Schiff hatte, denn er kannte
nicht einmal die einzelnen Masten auseinander und wußte auch nicht, wo der Bug
und wo das Heck war.




Dafür
erzählte er anschauliche Geschichten aus der Zeit, wo ihn die Piraten
gefangengenommen hatten, und Diana, die ihm nur die Hälfte glaubte, lehnte
verträumt an der Reling und schaute über die wogende See des Londoner Nebels.




»Und jetzt
zeige ich Ihnen die Mannschaftskajüten.« Mr. Pomfret ging gebückt eine steile
Treppe hinunter, die zu den unteren Decks führte, und Diana kletterte ihm nach,
wobei ihre altmodischen Stiefel mit den viereckigen Spitzen einen ziemlichen
Lärm machten.




»Als
erstes«, sagte Mr. Pomfret gutgelaunt, »genehmigen wir uns einen Schluck. Hier
sind wir. Meine beiden Kameraden: Bootsmann James Smith und Steuermann Amos
Duffy.«




Die beiden
Männer waren vierschrötige, kräftig aussehende Kerle. Sie strömten einen üblen
Geruch aus. James Smith hatte nur eine Auge, und Amos Duffy hatte nur ein Bein.
Diana erwartete beinahe, daß ihr Führer nur ein Ohr hatte. Sie fragte sich
beunruhigt, ob die Mannschaft dieses vor Anker gegangenen Schiffes aus Männern
bestand, die einige Körperteile eingebüßt hatten.




Plötzlich
hatte sie das Bedürfnis zu gehen. Aber Mr. Pomfret hatte einen Stuhl für sie
herangezogen, und Amos Duffy goß ein Glas Rum ein.




»Gerade vom
Land gekommen, hm?« fragte James Smith und klopfte
Diana auf den Rücken, als sie sich beim Trinken verschluckte.




Diana
nickte stumm.




»Und ist
die Familie vom jungen Herrn auch dabei?«
 

»Nein, ich bin alleine hier«, sagte
Diana.




Die drei
Männer tauschten Blicke. »Da, trinken Sie noch einen Schluck«, rief Mr. Pomfret
und füllte Dianas Glas noch einmal.




»Ich muß
wirklich gehen«, sagte Diana, sich halb erhebend. Amos Duffys muskulöse Hand
drückte sie wieder auf den Stuhl.




»Was denn,
Kamerad. Sie werden uns einfache Leute doch nicht beleidigen wollen? Sie wollen
wohl keinen mit uns trinken?«




»Doch,
doch«, beteuerte Diana und kam sich verdächtig schwach und weiblich vor. »Es
ist nur, weil ich ... oh, einverstanden. Ich trinke dieses eine Glas noch und
dann muß ich wirklich gehen.«




Der Rum
brannte ihr in der Kehle und im leeren Magen. Der Alkohol stieg ihr zu Kopf und
dämpfte ihre unerklärliche Furcht ein bißchen. Denn was in aller Welt sollte
ihr schon auf dem Tower Hill mitten in London passieren?




Mr. Pomfret
schob seinen Stuhl näher an Diana heran. »Ich will Ihnen was sagen, junger
Herr«, sagte er mit einem verschlagenen Seitenblick. »Der Teufel soll mich
holen, wenn ich mich erinnern kann, wann mir je ein junger Mann so gut gefallen
hat. Deshalb hab' ich mich dazu entschlossen.« Er fummelte in seiner
schmuddeligen Weste herum, brachte einen Shilling zum Vorschein und hielt ihn
hoch. »Das ist der Shilling, den Sie mir gegeben haben, ich gebe ihn zurück.
Hier, nehmen Sie ihn.«




»Nein,
behalten Sie ihn bitte, Mr. Pomfret«, antwortete Diana.




»Nehmen Sie
ihn, oder wir sind tödlich beleidigt«, grollte Amos Duffy.




Diana
blickte hilflos von einem zum anderen und nahm dann den Shilling. »Und wenn Sie
mich jetzt entschuldigen wollen ...« Sie erhob sich entschlossen.




»Hinsetzen!«
blaffte Mr. Pomfret. »Willkommen in der Flotte des Königs, Junge.«




»Ich
v-verstehe nicht«, stotterte Diana.




»Das war
der Königshilling, den Sie genommen haben. Deshalb sind Sie jetzt in der
Flotte, junger Mann!«




Diana sank
auf ihren Stuhl und versuchte die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen
stiegen. Sie war eine dumme Gans, ein leichtgläubiger Gimpel, eine richtige
Landpomeranze.




Sie, Diana
Armitage, war einer Bande ins Netz gegangen, die die Aufgabe hatte, Männer zum
Dienst in der Flotte zu zwingen!




Die Angst
hob die Wirkung des Rums auf. Ihre großen Augen schauten nach rechts und links,
um sich die Chancen, zu entkommen, auszurechnen. Amos Duffy war aufgestanden
und stand zwischen ihr und der Tür. James Smith ließ deutlich eine große
Sattelpistole sehen, die aus seinem Stiefel herausragte.




Sollte sie
die Tatsache enthüllen, daß sie eine Frau war? Diana verwarf diesen Gedanken
jedoch ebenso schnell, wie sie ihn gefaßt hatte. Sie war sicher, daß die drei
Männer begeistert davon wären, dann eben ein anderes Spiel mit ihr zu spielen.




Plötzlich
hörte man einen leichten Schritt auf dem oberen Deck.




»Hilfe!«
schrie Diana. »Helfen Sie mir!«




»Halt die
Fresse!« Sie fühlte die Pistole am Ohr. »Feßle ihn und stopf ihm einen Knebel
ins Maul«, brummte Amos. »Du gehst rauf, Pomfret, und schaust, was da los ist.«




Diana wurde
geknebelt, gefesselt und in eine Ecke geschleift. Dort wurde sie mit dem
Gesicht nach unten fallengelassen und mit einer Decke bedeckt.




Sie lag vor
Angst zitternd da. Sie sandte stumme Stoßgebete zum Himmel. Gott strafte sie,
weil sie ihr Geschlecht verraten hatte. Zum erstenmal erkannte Diana die volle
Tragweite dessen, was sie getan hatte. Sie hatte ihr geachtetes Elternhaus
verlassen, um sich mit einem berüchtigten Wüstling zusammenzutun. Sie richtete
ihre Familie zugrunde. Sie konnte nur beten, daß diese groben Kerle nicht
darauf kamen, daß sie eine Frau war, bevor sie es fertigbrachte, mit einem
Offizier zu sprechen. Denn wenn sie ihr Geschlecht entdeckten, würden sie sie
zuerst vergewaltigen und dann töten – davon war sie überzeugt.




Diana
glaubte fest daran, daß ihre erstickten Gebete über die Schiffsmasten und den
Londoner Nebel emporstiegen bis zu den Ohren eines gestrengen Gottvaters, der
wahrscheinlich keinen Finger rühren würde, um sie zu retten, da jedermann
schließlich wußte, daß man für seine Sünden bestraft werden mußte.




Auf einmal
hörte sie eine vertraute Stimme. Sorglos, kühl und gedehnt sprach Lord Dantrey
draußen vor der Kajüte. »Es hat keinen Sinn, Mr. Pomfret – falls Sie wirklich
so heißen, zu versuchen, sich bei mir einzuschmeicheln. Ich bin kein
Hinterwäldler, der sich von Ihresgleichen in die Flotte zwingen läßt. Ich bin
mir ganz sicher, daß Sie meinen Schützling hier haben. Und ich werde dafür
sorgen, daß Sie mitsamt Ihren sauberen Spießgesellen in Charing Cross an den
Pranger gestellt werden. Oder soll ich mich etwas deutlicher ausdrücken? Wenn
Sie nicht augenblicklich meinen Schützling Mr. Armitage zutage bringen, jage
ich Ihnen eine Kugel durch den Kopf.«




Diana
hörte, wie der Hahn einer Pistole gespannt wurde. Sie versuchte, gegen ihre
Knebel anzuschreien.




Sie wälzte
sich auf die Seite und schaffte es, ihr Gesicht von der Decke zu befreien, so
daß sie sehen konnte, was in der Kajüte vor sich ging. Amos stand hinter der
Tür und hielt einen dicken Stock mit beiden Händen nach oben. Er hatte offenbar
die Absicht, Lord Dantrey zusammenzuschlagen, sobald dieser im Türrahmen
erschien. Dianas Augen waren vor Schreck noch größer als sonst, und ihr
Gesicht hatte jede Farbe verloren. Sie stieß blindlings mit ihren gefesselten
Beinen in die Gegend und versuchte Amos dadurch von der Tür abzulenken.




Die Tür
flog auf. Lord Dantrey drehte sich blitzschnell um und packte Mr. Pomfret am
Kragen und stieß ihn vor sich her in den Raum. Amos traf zuverlässig und
zielsicher den unglücklichen Mr. Pomfret genau auf den Kopf. Mr. Smith eilte
herzu, blieb beim Anblick der Pistole in Lord Dantreys Hand aber stehen.




Lord
Dantreys Augen fielen auf die vier Gläser auf dem Tisch und suchten dann den
Raum ab, bis er schließlich die sich windende Gestalt in der Ecke sah.




»Binden Sie
ihn los!« befahl Lord Dantrey Amos mit einer entsprechenden Pistolenbewegung.
Unter viel Brummen, daß er nur seine Pflicht im Dienste des Königs tue, ging
Amos daran, Diana zu befreien. »Kommen Sie her und stellen Sie sich hinter
mich, Mr. Armitage«, bestimmte Lord Dantrey. Diana richtete sich mühsam auf und
mußte sich am Tisch festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.




»Nun, meine
Herren«, sagte Lord Dantrey, »setzen Sie sich an den Tisch und wagen Sie es ja
nicht, sich auch nur um einen Zoll zu bewegen. Ich werde Sie vorsichtshalber
einsperren. Mr. Armitage, erleichtern Sie doch bitte Mr.
Wasauchimmerseinnameist um diese häßlich aussehende Pistole. Sie werden sie in
seinem Stiefel finden. Sie hätten auf mich schießen sollen, als ich durch die
Tür kam, statt zu versuchen,
mich niederzuschlagen. Danke, Mr. Armitage. Lassen Sie uns gehen.« Diana mit
sich ziehend, ging Lord Dantrey rückwärts hinaus und schloß die Tür hinter
sich.




»Kein Wort,
Mr. Armitage«, sagte er schneidend. »Sie können die Sache erklären, wenn wir
zurück bei Limmer's sind.«




Diana
versuchte dennoch, ihm stammelnd zu danken, aber er schien nicht zuzuhören. Er
bestieg sein Pferd und zog sie hinter sich herauf. »Sie waren es also, der mir
gefolgt ist«, sagte Diana. Aber Lord Dantrey antwortete nicht und schlug einen
raschen Schritt aus der City in Richtung West End ein.




Diana
machte sich keine großen Sorgen wegen Lord Dantreys Gereiztheit. Gut, sie war
hereingefallen, wie nur ein Greenhorn hereinfallen kann, aber sie hatte Lord
Dantrey schließlich gesagt, daß sie, David Armitage, nicht welterfahren sei.
Außerdem war er nicht ihr Vater und konnte sie deshalb auch nicht verprügeln
oder schlagen.




Als sie
abgestiegen waren und der Stallknecht Lord Dantreys Pferd zu den Ställen
gebracht hatte, schaute Lord Dantrey auf Diana herunter und sagte ganz ruhig:
»Lassen Sie uns auf Ihr Zimmer gehen.«




Sein
Gesicht hob sich weiß gegen den Nebel ab, und seine Augen waren wie in Gold
gefaßte Smaragdsplitter.




Diana
preßte die Lippen störrisch aufeinander. Es war klug von ihm gewesen, sie als
seinen Schützling auszugeben. Aber er hatte in Wirklichkeit keine Autorität
über sie. Sie war ihre eigene Herrin – Herr. Sie war nicht so leicht
einzuschüchtern. Eins war sicher – einer, der die lose Zunge des Pfarrers auf
der Jagd überlebt hatte, konnte es mit jeder anderen Strafpredigt aufnehmen.




Dennoch
zitterten ihre Knie, als sie schließlich oben in ihrem Zimmer waren. Zum
erstenmal in ihrem jungen Leben kam Diana der Gedanke, daß das Los einer Frau
doch nicht ganz so unglücklich war. Frauen wurden nicht zum Dienst in der
Flotte gezwungen. Man erwartete von ihnen nicht, daß sie riesige Geldsummen
verspielten oder hart tranken oder um ihr Leben kämpften.




Lord
Dantrey zog seine Lederhandschuhe aus und legte Hut und Stock auf den Tisch
neben dem Bett. Trotz der kalten Morgenluft hatte er, genauso wie Diana, keinen
Überrock angezogen. Selbst der normalerweise demokratische Londoner Ruß hatte
seiner schneeweißen Halskrause nichts anhaben können. Diana hatte schon
hellhaarige Leute gesehen, deren Locken wie Silber glänzten, aber sein fast
weißes Haar glänzte wie Gold, was ...




»Nun, Mr.
Armitage?«




»Es war
sehr nett von Ihnen, mich zu retten«, sagte Diana. Ihre Stimme war ganz rauh,
so peinlich war ihr die Geschichte. »Ich bin hereingefallen wie ein
Dorftrottel. Aber wie sollte ich denn wissen, daß so etwas am hellichten Tag
auf einem Schiff, das eigens zu diesem Zweck erbaut worden ist, gang und gäbe
ist?«




»Sie haben
selten mit Schwierigkeiten zu kämpfen«, sagte Lord Dantrey. »Sie versichern
sich ihrer Beute sehr genau. Ohne Zweifel haben Sie ihnen erzählt, daß Sie vom
Land kommen. Das und Ihre schäbige, geschmacklose Jacke hat schon genügt, um
die Burschen davon zu überzeugen, daß Sie leicht ins Netz gehen. Es war bloß
gut, daß ich Ihnen gefolgt bin. Ich werde bei den Behörden symbolisch protestieren,
aber ich bezweifle, daß sie mir viel Beachtung schenken werden.«




»Es ist
eine Schande«, antwortete Diana. »Aber warum sind Sie mir gefolgt, Mylord?«




»Ich hätte
Sie nicht nach London einladen sollen. Außerdem ist es schon lange her, daß
ich eine Frau in den Armen gehalten habe, und ich bin nicht der Mann, der sich
so eine günstige Gelegenheit entgehen läßt ... Miß Armitage.«




»Sie wissen
es?«




»Fast von
Anfang an. Sie müssen Diana sein.«




Diana ließ
unglücklich den Kopf hängen.




»Ich dachte
es mir. Sie sind zu alt, um Frederica zu sein, und die vier Verheirateten sind
berühmt für ihre Schönheit ...«, Diana zuckte zusammen, »und die große Liebe,
die sie für ihre Männer empfinden. Warum verkleiden Sie sich als Mann?«




»Weil meine
große Liebe die Jagd ist«, antwortete Diana und setzte sich in einen Sessel
neben dem Feuer. »Papa hat mir erlaubt, auf die Jagd zu gehen, unter der
Bedingung, daß ich mich verkleide.«




»Schockierend,
aber verständlich«, bemerkte Lord Dantrey, über ihr stehend. »Und alles
übrige? Wo, glaubt Ihr Vater, sind Sie im Moment?«




»Bei Lady
Godolphin am Hanover Square. Sehen Sie, ich bin dort zwar angekommen, habe aber
so getan, als sei ich meine eigene Dienerin. Ich sollte letzten Mittwoch dort
eintreffen, habe aber Papas Brief geändert, so daß sie mich erst nächsten
Mittwoch erwartet. Ich bin ... ach, wissen Sie, es ist sehr schwer zu
erklären. Ich soll in der nächsten Saison mein Debüt in der Gesellschaft haben,
und Lady Godolphin soll mich lehren, wie sich eine junge Dame benimmt. Mir
graut vor dem Gedanken daran, alberne Kleider zu tragen und geziert zu lächeln
und zu flirten und nie wieder auf die Jagd gehen zu können. Niemand hat
erfahren, daß ich in Ihrem Haus war. Es hat keinen Skandal gegeben. Ich wollte
doch nur eine einzige Woche Freiheit.«




»Und was
ist daran so falsch, einen Ehemann zu finden und ihm Kinder zu schenken? Frauen
sind nun einmal für nichts anderes bestimmt.«




»Doch, das
Leben muß einer Frau mehr bieten als den erbärmlichen Alltagstrott.«




»Die
meisten Gentlemen in diesem Hotel«, sagte er unge rührt, »führen ein Leben,
das vollkommen dem Vergnügen gewidmet ist. Wären Sie, Miß Diana, in eine
niedrigere Gesellschaftsschicht hineingeboren worden, dann wäre es Ihr Los, vom
Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang zu arbeiten. Die Tatsache, daß es der
liebe Gott für gut befunden hat, Sie einer höheren Klasse angehören zu lassen,
sollte Ihnen genügen. Meinen Sie nicht, daß das Küchenmädchen die Damen, die
herausgeputzt auf Bälle und Abendeinladungen gehen, beneidet?«




»Ich kann
besser reiten als die meisten Männer«, schmollte Diana. »Und mein Vater hat mir
das Angeln und Schießen beigebracht.«




»Was wollen
Sie eigentlich? Wollen Sie eines von diesen Zwitterwesen werden, nicht Fisch,
nicht Fleisch? Schämen Sie sich, Miß Diana. Stehen Sie auf!«




Diana erhob
sich unglücklich, er packte sie an den Schultern und drehte sie so, daß sie in
den Spiegel über dem Kamin schauen mußte.




»Schauen
Sie sich an!« befahl er. »Weder ein gutaussehender Mann noch eine hübsche
Frau. Schauen Sie, Miß Diana Armitage.«




Diana
schaute. Ihr gestutztes Haar stand in widerspenstigen Locken um ihr Gesicht.
Der Ruß hatte beide Nasenflügel schwarz gefärbt, und ihre Halskrause war ein
schlaffer, rußbefleckter Lappen. Auch auf ihrer Stirn war ein schwarzer Fleck.
Sie befreite sich aus seinem Griff und wusch ihr Gesicht in der Waschschüssel
auf dem Toilettentisch. Trotz der jämmerlichen und demütigenden Situation, in
der sie sich befand, bemerkte sie, wie die Rußflecken auf dem Wasser schwammen.




Sie
rubbelte ihr Gesicht mit einem Handtuch trocken und wandte sich ihm wieder zu.
Dabei faßte sie etwas von dem alten Mut: »Wenn Sie«, sagte sie kalt, »gewußt
haben, daß ich eine Frau bin, warum haben Sie dann so getan, als merkten Sie
es nicht? Warum, dachten Sie, habe ich wohl Ihre Gesellschaft gesucht?«




Er lächelte
mit einem boshaften Glanz in den Augen.




»Ich hielt
die Gründe für ganz naheliegend, Miß Armitage. Ich besitze ein beträchtliches
Vermögen, und ich bin an all die Tricks gewöhnt, mit denen man mich einfangen
will. Ich fand Ihren Trick lediglich ein bißchen origineller als die anderen.«




»Sie
eingebildeter Laffe«, rief Diana, außer sich vor Zorn. »Sie haben sich
eingebildet, daß ich für Sie etwas empfinde.«
 

»Ich weiß es.«




»Unerträglich!«
Wutschnaubend durchquerte Diana das Zimmer und schlug ihn voll ins Gesicht.




Er hielt
ihre Arme hinter ihrem Rücken zusammen und drückte sie so fest an sich, daß sie
das Klopfen seines Herzens hören konnte.




Er näherte
sein Gesicht dem ihren.




»Nein!« rief
Diana und wand sich hin und her. Sie war ein kräftiges Mädchen, und es war für
sie erschreckend, plötzlich so hilflos zu sein und feststellen zu müssen, wie
leicht er sie mit einer Hand an sich fesseln konnte. Er küßte sie auf den Mund.
Sie zitterte am ganzen Körper vor Empörung. Dann hielt sie es für das beste,
stillzuhalten. Aber sie zitterte immer stärker, und er nahm seinen Mund von
ihren Lippen, schaute liebevoll lächelnd auf sie herunter und sagte heiser:
»Oh, Diana.« Dann beugte er den Kopf wieder zu ihr herab.




Diana nahm
alle Kraft zusammen und stieg ihm mit ihrem plumpen, schweren Stiefel mit
voller Wucht auf die Zehen. Er ließ sie mit einem Schmerzensschrei los.




»Gehen Sie,
Sir!« rief Diana, schneeweiß vor Zorn. »Wagen Sie es nicht, mich je wieder
anzuschauen oder mit mir zu sprechen!«




Er machte
einen Schritt auf sie zu. Sie ergriff die Wasch schüssel und schüttete ihm das
schmutzige Wasser ins Gesicht. Dann schlüpfte sie an ihm vorbei und raste Hals
über Kopf die Treppen hinunter. Der Portier schaute ihr erstaunt nach, als sie
an ihm vorbei auf die Straße hinausschoß. Sie rannte blindlings und verzweifelt
dahin, bis sie sicher war, daß sie nicht verfolgt wurde. Als sie innehielt,
fand sie sich am Hanover Square. Sie blickte an ihren Männerkleidern hinunter
und erschauerte. Nie wieder würde sie sie tragen.




Sie mußte
sich Lady Godolphin auf Gnade und Ungnade ausliefern.




Diana
schritt auf die Tür von Lady Godolphins imposantem Wohnsitz zu und klopfte.
Sie stellte sich – hoffentlich das letzte Mal – als David Armitage vor. Mice,
der Butler, warf einen abschätzigen Blick auf ihre schmuddelige und
zerknitterte Kleidung, erklärte sich aber bereit, nachzusehen, ob Mylady wach
sei.




Mit heftig
klopfendem Herzen saß Diana auf einem harten Stuhl in der Halle. Immer wieder
übte sie ihre Rede, und ihre Lippen bewegten sich tonlos, als Mice schließlich
zurückkehrte, um sie nach oben in Myladys Schlafzimmer zu geleiten.




»Wer sind
Sie?« wollte Lady Godolphin schlechtgelaunt wissen und richtete sich mühsam in
den Kissen auf. »Ich kenne keinen David Armitage.«




Diana
antwortete nicht. Sie drehte sich um und schaute auf Mice, offensichtlich
darauf wartend, daß er ging.




»Ach, gehn
Sie doch«, sagte Lady Godolphin zu ihrem Butler. »Sie sehn doch, daß er nichts
sagen will, solange Sie hier sind.« Mice warf einen mißtrauischen Blick auf
Diana, ging dann aber aus dem Zimmer und schloß die Tür hinter sich.




»Nun,
junger Mann?« fragte Lady Godolphin.




Diana
begann zu weinen. Große Tränen rollten ihr die Wangen hinunter. »Ich bin Diana
Armitage«, schluchzte sie. »Oh, Lady
Godolphin, was soll ich bloß machen?«




»Ach du
grüne Neune!« rief Lady Godolphin und stand auf. »Setz dich hin und beruhige
dich. Was ist denn das für eine Art, sich aufzuführen!«




Diana
schluckte und schluchzte, brachte es aber doch fertig, die ganze Geschichte
herauszubringen. Lady Godolphin hatte einen Morgenrock übergezogen und sich
ans Feuer gesetzt. Sie stützte das energische Kinn in die Hand. Ihr
Bulldoggengesicht lugte unter einer mächtigen roten Perücke hervor.




»Ich halte
dir später eine Predigt, Diana«, sagte sie und klingelte nach ihrer Zofe. »Im
Moment ist das einzige, was ich tun kann, zu versuchen, deinen Ruf zu retten.
Ich werde diesen Dantrey bei Limmer's aufsuchen und dafür sorgen, daß er seinen
Mund hält. Wie es deinem Vater entgehen konnte, was du vorhattest, ist mir ein
absolutes Rätsel. Du gehst jetzt ins Bett und schläfst dich aus, und hinterher
beschließen wir, was wir machen wollen. Ich habe ein neues Mädchen. Sie macht
ihre Sache gut, ist aber dumm. Es scheint nichts zu geben, was sie überrascht.
Sie wird alles kommentarlos hinnehmen.«




Die Zofe,
Sally, war eine dünne, drahtige Frau in mittleren Jahren, deren
Nußknackergesicht ununterbrochen ein einfältiges und sanftes Lächeln zeigte.
Lady Godolphin trug ihr auf, Diana zu Bett zu bringen und sie später wieder
stadtfein zu machen. Das Mädchen gehorchte mit vielen schelmischen Blicken und
Grimassen. Trotz ihres Jammers fragte sich Diana, ob Sally alle fünf Sinne
beisammen hatte. Aber es war wundervoll, in ein weiches Federbett zu sinken, in
das muschelförmige Bett, das Minerva bei ihrem ersten Besuch in London so
schockiert hatte, und sich in die von einer Wärmflasche vorgewärmten Kissen
hineinzukuscheln. Dianas letzter Gedanke, bevor sie einschlief, war ein Gefühl
der Dankbarkeit dafür, daß sie so eine unbefangene An standsdame hatte.




»Es ist
eine Dame da, die Sie sehen möchte«, sagte der Hoteldiener mit einem frechen
Grinsen, das ihm angesichts des eisigen Blicks von Lord Dantrey schnell auf den
Lippen erstarb.




»Führen Sie
sie herauf«, sagte Lord Dantrey. Sie war also zurückgekommen. Er hätte es sich
denken können. Ein Mädchen, das sich als Mann verkleidete und so bedenkenlos
alle Anstandsregeln mit Füßen trat, hatte ungefähr so viel Moral wie ein
streunender Kater.




Er ging zur
Tür und schaute den Korridor entlang. Das erste, was er sah, waren zwei lange,
wie ein Zebra gestreifte Federn, dann tauchte ein gräßlicher scharlachroter
Turban auf und unter diesem wiederum Lady Godolphins kampflustiges Gesicht.




Lord
Dantrey stieß einen leisen Fluch aus. Diana war also doch nicht so naiv. Er
sollte erpreßt werden, sie zu heiraten.




»Was stehen
Sie hier so herum«, schnauzte Lady Godolphin ihn an, sobald sie seiner
ansichtig wurde. »Sie sind Dantrey, wenn ich mich nicht irre. Was ich zu sagen
habe, ist persönlich.«




»Daran habe
ich nicht die geringsten Zweifel«, antwortete Lord Dantrey erbittert und ließ
sie an sich vorbei ins Zimmer.




Lady
Godolphins blaßblaue Augen musterten Lord Dantreys große, elegante Gestalt von
oben bis unten. Dann ließ sie sich in einen Sessel fallen.




»Setzen Sie
sich«, sagte sie, »und stehen Sie nicht so drohend über mir. Diana ist bei mir
und heult sich die Augen aus dem Kopf. Warum haben Sie dem dummen Mädchen bei
dem Schwindel beigestanden? Es gibt doch genug Flittchen in London. Was hat
Sie auf den Gedanken gebracht, daß eine Pfarrerstochter zu Ihrem Vergnügen da
ist?«




Lord
Dantrey setzte sich ihr gegenüber hin und streckte seine langen Beine aus.
»Wenn sich ein Mädchen so dreist wie Diana Armitage benimmt, muß ich annehmen,
daß sie weiß, was sie tut. Sie kann nicht im Ernst erwartet haben, daß ich ihr
glaube, daß sie ein Mann ist.«




»Sie
scheint die meisten hereingelegt zu haben«, sagte Lady Godolphin. »Sie haben
keinen guten Ruf, Dantrey, aber ich war der Meinung, daß Ihnen nur der Schmutz
von irgendeiner jugendlichen Torheit anhaftet. Sie sind jetzt alt genug, um es
besser zu wissen.«




»Es hat
keinen Sinn, mich zu einer Heirat zu zwingen ...«




»Kein
Mensch verlangt von Ihnen, daß Sie das Mädchen heiraten. Weit gefehlt! Es sei
denn, Sie haben Ihr die Vaginalität geraubt.«




»Lady
Godolphin!«




»Na gut,
sie hat mir gesagt, daß Sie das nicht haben, daß Sie nur geküßt haben. Mein Hiersein
hat den Zweck, dafür zu sorgen, daß die Sache unter uns bleibt. Sie halten den
Mund, Diana hält den Mund, und damit Schwamm drüber!«




»Ich
gestehe, daß ich erleichtert bin«, bekannte Lord Dantrey und sah Lady Godolphin
neugierig an. »Sie mögen mein Verhalten merkwürdig finden, aber ich habe auf
meinen Reisen sehr reizvolle Geschichten über die Armitage-Mädchen gehört. Da
war ein gewisser Hugh Fresne, der durchblicken ließ, daß sie es alle mit der
Moral nicht genau nehmen. «




»Ah, dieser
Laffe. Minerva hat ihn zum Narren gehalten.«




»Und als
ich in Virginia war, sagte Mr. Guy Wentwater, die Schwestern seien bessere
Jäger als ihr Vater, wenn es darum gehe, reiche Ehemänner einzufangen. Er sagte
gewisse Dinge –«




»Sie
pflegen schlechten Umgang«, unterbrach ihn Lady Godolphin schnippisch. »Die
Mädchen sind alle so rein wie unschuldige Lämmer. Wentwater hat eine dunkle
Vergangen heit. Keiner von diesen Scharlatanen würde es wagen, so etwas in
England zu sagen. Sie haben mir keine direkte Antwort gegeben. Wollen Sie über
Dianas Maskerade schweigen, und wollen Sie ihr fernbleiben?«




»Darauf
haben Sie meinen Eid«, sagte er. »So ein Zankteufel!«




»Sie ist
ein völlig verschrecktes kleines Mädchen.«




»Sie ist
eine Riesin, die nicht nur auf meinen Fuß trampelte, sondern mir auch noch
Wasser ins Gesicht schüttete.«




»Das
Weibsbild weiß sich zu helfen«, grinste Lady Godolphin und erhob sich. Sie sah
ihn neugierig an. »Sie haben mich sofort erkannt. Sind wir uns jemals
begegnet?«




Lord
Dantrey kniff die Lippen zusammen. Er war Lady Godolphin zwar nie vorgestellt
worden – aber welcher Angehörige der oberen Zehntausend kannte diese exotisch
aussehende Dame nicht vom Sehen? »Ich bewundere Sie schon lange aus der Ferne«,
sagte er mit einer tiefen Verbeugung.




Lady Godolphin
lächelte ihr breitestes Krokodillächeln. Lord Dantrey fragte sich, ob ihr
Lippenrouge manchmal ihre Ohrläppchen befleckte.




»Sie haben
nicht die Manieren eines Taugenichts«, sagte Lady Godolphin. »Wenn ich nicht
wüßte, daß Sie auf Abwege geraten sind! Ich erinnere mich jetzt. Es war eine
gewisse Miß Blessington, die Sie nicht heiraten wollten, obwohl alle meinten,
es sei Ihre Pflicht.«




»Ich sollte
Sie wirklich zum Teufel schicken und Ihnen sagen, daß Sie sich um Ihre eigenen
Angelegenheiten kümmern sollen«, entgegnete Lord Dantrey. »Miß Blessington ist
jetzt, wie Sie vielleicht wissen, glücklich verheiratet und hat einen Haufen
Kinder. Die Wahrheit ist, daß sie mir eine Falle gestellt hat, und ich war jung
und leichtgläubig. Ich habe zu spät erkannt, daß ihre Familie sie angetrieben
hat, weil sie ein Auge auf mein Vermögen geworfen hatte und meinen
Namen ihrem unbedeutenden Stammbaum hinzufügen wollte. Deshalb habe ich mich
geweigert, sie zu heiraten. Lieber habe ich die Schuld auf mich genommen. Ein
Fehler«, sagte er bitter, »und mein guter Ruf ist für immer dahin.«




»Aber haben
Sie denn nicht bedacht, daß Sie sich mit Diana wieder in dieselbe Lage bringen
könnten? Warum in aller Welt haben Sie das Mädchen bei so einer Dummheit
unterstützt?«




Lord
Dantrey schaute in das verglühende Feuer. Warum hatte er so etwas getan? Weil
er sich gelangweilt hatte, und sie war aus
dem Sturm gekommen, frisch und voller Leben.




Weil sie
sich nicht von irgendwelchen hergebrachten Anstandsregeln leiten ließ. Weil
das, was er über die Armitages gehört
hatte, ihn glauben ließ, daß sie unkonventionell waren, um es
milde auszudrücken. Und weil er sicher war, daß sie ihre Spuren verwischen
würde, und er sich genausosehr wie sie
nach einer Woche in Freiheit und Ungebundenheit sehnte. Laut sagte er:
»Torheit. Nichts als Torheit. Wir wollen dankbar sein, daß es so zu Ende
gegangen und kein Schaden angerichtet ist.«




»Es ist ein
Jammer«, sagte Lady Godolphin genüßlich, »denn Sie haben gute Beine.« Lord
Dantrey glaubte, nicht recht gehört zu haben. »Genau wie mein Arthur, nur daß
er dünnere Waden hat.«




»Ihr
Gatte?«




»Nein. Mein
Sissybeau.«




»Cicisbeo
?«




»Genau. Das
heißt, er war es. Jetzt ist er es nicht mehr, und das ist sehr schade.«




Lord
Dantrey schüttelte den Kopf, als ob er sich von etwas befreien müßte. »Bitte
verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen nichts angeboten habe, Lady Godolphin. Möchten
Sie Tee?«




»Nicht
hier«, sagte Lady Godolphin mit einem Schauder. »Puh, ist das schmutzig. Leben
Sie wohl, Mylord. Ich werde Diana noch verheiratet haben, bevor die Saison
überhaupt beginnt. Sie brauchen nur zu schauen, wie gut ich das bei den anderen
Mädchen gemacht habe!«




Lord Dantrey
blickte ihr nach, bis der Turban und die Federn die Treppe hinab verschwunden
waren. Er hatte Diana Armitage also losgebracht. Er zuckte die Achseln und
mußte sich eingestehen, daß er gut davongekommen war. Er ging zum Fenster und
starrte in den dichten Nebel hinaus. Das einzige, was er sehen konnte, war sein
eigenes Spiegelbild in dem schmutzigen Glas. Auf einmal erschien ihm die Idee
sehr gut, in seinen Club zu gehen und sich gründlich zu betrinken.




Seit
Dianas Abenteuer
war eine Woche vergangen. Weder sie noch Lady Godolphin gingen viel aus, da
nicht viel los war. Diana stellte fest, daß sie die ruhige Ereignislosigkeit
geradezu genoß. Durch eine große Willensanstrengung hatte sie den schrecklichen
Lord Dantrey aus ihren Gedanken vertrieben. Und Minerva gestand Lady Godolphin,
daß sie von der Verwandlung ihrer ungebärdigen Schwester entzückt sei.




Als sich
Diana gerade fertig machte, um mit Lady Godolphin auszugehen, klopfte Sally an
der Tür und rief, daß unten ein Herr warte, der Miß Diana sehen wolle. Dianas
Herz begann heftig zu pochen. Dantrey! Es konnte niemand anders sein. Sie war
noch keinen Herrn begegnet, da sich ihre Besuche auf Minerva und Lady
Godolphins Kreis von älteren Freunden beschränkt hatte.




Sie
überprüfte ihr Gesicht im Spiegel, um sich davon zu überzeugen, daß es keine
Spuren von David Armitage aufwies. Sie mußte Zoll für Zoll eine Dame sein, um
Lord Dantrey auf Distanz zu halten. Ihre Haare wuchsen schnell, und Sallys
geschickte Hände hatten Wunder verrichtet. Diana trug unter einem russischen
Seidenmantel mit üppigen froschgrünen Fransen ein Nachmittagskleid. Ein breitrandiger
Hut umrahmte ihr Gesicht, und an den Füßen hatte sie grüne Lederslipper.




Im
Vertrauen darauf, daß sie ganz und gar wie eine Dame aussah, ging Diana
hocherhobenen Hauptes nach unten. Was in aller Welt hatte Lady Godolphin dazu
bewogen, Lord Dantrey vorzulassen?




Aber es war
gar nicht Lord Dantrey, der im Grünen Salon auf sie wartete, sondern Mr. Jack
Emberton, strahlend im eleganten Tagesanzug, mit spiegelblanken Stiefeln und einem
Haarschnitt ä la Brutus.




Diana
errötete und machte einen tiefen Knicks. »Mr. Emberton hat mir gesagt, daß ihr
euch schon einmal begegnet seid«, sagte Lady Godolphin. »Er hat den
Wentwater-Sitz übernommen.«




»Ich weiß«,
lächelte Diana. »Was führt Sie nach London, Mr. Emberton?«




»Ich bin
hier, weil etwas, was mich nach Hopeworth gezogen hatte, nicht mehr dort ist«,
antwortete Mr. Emberton, und seine blauen Augen blitzten auf. »Ich habe es
herausgefunden, als ich mit Ihrem Vater auf der Jagd war.«




»Oh!« Diana
klatschte in die Hände. »Wie war die Jagd? Hat Papa den alten Fuchs erwischt,
der ihn so gequält hat?«




»Leider
nicht, Miß Diana, aber wir hatten nichtsdestoweniger einen ungeheuer
vergnüglichen Tag. Fahren Sie mit mir aus? Dann erzähle ich Ihnen alles. Lady
Godolphin hat ihre Erlaubnis gegeben.«




»Es ist mir
eine Ehre, Sir«, sagte Diana mit einem übertrieben gezierten Knicks, während
Lady Godolphin vor lauter Einverständnis strahlte. Diana schien sich als die am
leichtesten zu lenkende von allen Schwestern herauszustellen.




Als Mr.
Emberton Diana in seinen Phaeton hinaufhalf, konnte sie nicht umhin, zu
bemerken, daß seine Pferde kümmerlich waren und nur den täuschen konnten, der
nichts von ihnen verstand; aber sie nahm wohlmeinend an, daß sie gemietet
waren. Sein Fahrstil erwies sich als ebenso angeberisch, aber er hatte so
fröhliche Augen und ein so tief rollendes, ansteckendes Lachen, daß Diana die
Ausfahrt so genoß wie noch keine zuvor. Sie konnte auch nicht die bewundernden
Blicke übersehen, die ihm die anderen Damen im Park zuwarfen. Er war so groß
und breitschultrig, daß sie sich zierlich, klein und feminin vorkam. Zwar war
Lord Dantrey auch groß und breitschultrig, aber sein Auftreten war kühl und
blasiert, während Mr. Emberton frei und ungezwungen war. Er behandelte sie wie
eine Dame und doch auch wie seinesgleichen. Und er verstand etwas von der Jagd.
Er sprach so lebendig darüber und beschrieb jede Einzelheit, daß sich Dianas
Herz für ihn erwärmte. Das war ein Mann, der ein Kamerad sein würde. Das war
die Freundschaft, nach der sie sich gesehnt hatte. Sie war eine dumme Gans
gewesen, als sie geglaubt hatte, daß sie sich wie ein Mann benehmen müsse, um
einen Mann zum Freund zu haben. Die bewundernde Glut in Mr. Embertons Augen
machte die Demütigung, die ihr Lord Dantrey zugefügt hatte, vergessen.




Für seinen
Teil genoß Mr. Emberton Dianas Gesellschaft ebenfalls. Er hatte den Entschluß
gefaßt, nach einem alten und erprobten Plan vorzugehen, der schon einmal erfolgreich
gewesen war. Er würde Diana dazu bringen, daß sie sich in ihn verliebte. Dann
würde er ihr einen Heiratsantrag machen und diesem weltlichen und ehrgeizigen
Pfarrer gestehen, daß er, Jack Emberton, weder Geld noch irgendwelche
Aussichten hätte. Der Pfarrer würde dann bestimmt bei seinen Schwiegersöhnen
genug Geld lockermachen, um den gefährlichen Mr. Emberton auszuzahlen. Auf
diese Weise hätte er das Geld, ohne seinen Ruf verloren zu haben. Denn man würde ihn
als den Leidtragenden ansehen, denn er hatte vor, seine Rolle als derjenige,
der in Diana verliebt war, überzeugend zu spielen. Mr. Emberton hatte noch nie
jemanden wirklich geliebt – er liebte sich selbst viel zu sehr, um diese zarte
Regung an jemand anderen zu verschwenden. Aber er mußte sich eingestehen, als
er in Dianas lebhaftes Gesicht schaute, daß sie seine Sinne erregte, wie noch
keine Frau zuvor.




Eine Vision
vom Gesicht der Zigeunerin erstand vor Dianas geistigem Auge. Sie war noch
nicht in Mr. Emberton verliebt, aber sie wußte, daß das nur eine Frage der Zeit
war. Sie dankte Gott, daß er sie von dem wüsten Lord Dantrey befreit und ihr
ihre Sünden auf so angenehme Weise vergeben hatte.




»Man sagt,
daß Sie mit Ihrem Vater auf die Jagd gehen«, sagte Mr. Emberton.




»Wirklich?«
sagte Diana. »Schauen Sie nur, wie kalt und abgestorben die Bäume aussehen. An
einem Tag wie heute kann man sich nicht vorstellen, daß es je wieder Sommer
wird.« Diana hatte nicht vor, Mr. Emberton von ihrer Verkleidung zu erzählen.
Es könnte ihn schockieren, und er könnte sich eine so schlechte Meinung von
ihrer Moral bilden, daß er fortging und nie wiederkam.




»Sehr
kalt«, stimmte er zu. Sie wollte also nicht auf seine Frage antworten. Das
bedeutete, daß sie wirklich mit ihrem Vater auf die Jagd ging. »Dieses
Wentwater-Haus ist sehr kalt«, fuhr er leichthin fort. »Ich kann mir nicht
vorstellen, daß das Gebäude schon einmal richtig beheizt worden ist.«




»Lady
Wentwater ist vor einiger Zeit verschwunden«, entgegnete Diana und zog die
Stirn kraus, als sie sich an geflüsterte Gesprächsfetzen erinnerte, aus denen
hervorging, daß Lady Wentwater weder eine Lady noch eine Dame sei. »Haben Sie
sie gesehen, als Sie das Haus gemietet haben?«




»Nein, es
war jemand in Hopeminster damit beauftragt, der es wiederum für einen
Vermittler in Bristol machte. Es war spottbillig. Ich habe einen Reibach
gemacht«, sagte Mr. Emberton, ohne auf seine Ausdrucksweise zu achten.




»Kehren Sie
bald nach Hopeworth zurück?« fragte er Diana.




Er blickte
sie berechnend aus den Augenwinkeln an. Es wäre besser, wenn er Miß Armitage
zurück aufs Land locken könnte. Es war dumm, für ein Haus auf dem Land und eine
Wohnung in der Stadt Miete zu zahlen. Er hatte vor, soviel Gewinn wie möglich
aus der Sache zu schlagen.




In diesem
Augenblick rannte eine schwarze Katze vor der Kutsche über den Weg. Diana stieß
einen Schreckensschrei aus.




»Es bestand
keine Gefahr, daß ich sie überfahre«, sagte Mr. Emberton.




»Das war es
nicht. Es bedeutet Unglück«, sagte Diana ernst. »Manche Leute meinen, daß es
Glück bedeutet, wenn eine schwarze Katze vor ihnen über den Weg läuft, aber ich
bin anderer Meinung.«




»Das ist
doch nichts als Aberglaube«, lachte Mr. Emberton.




»Ich halte
diesen alten Aberglauben zum Teil für sehr weise«, sagte Diana, die sich
regelrecht in ihre Aufregung hineinsteigerte. »Oh, ich wünschte wirklich, diese
Katze wäre nicht aufgetaucht!«




»Ich bin
ein Glücksbringer«, lachte Mr. Emberton.




»Und kann
allen schwarzen Katzen den Garaus machen. Ich werde Sie vor allen
übernatürlichen Mächten schützen, einschließlich dem bösen Auge.«




»Sie machen
sich über mich lustig.«




»Ganz und
gar nicht. Ich bin der Ansicht, daß diese Katze ein Zeichen war, daß Sie nach
Hopeworth zurückkommen sollten. Wir könnten zusammen ausreiten.«




Diana
schloß einen Moment lang die Augen, da sie eine wunderbare
Vision hatte, wie sie vor dem Wind ritt, Schulter an Schulter mit diesem
gutaussehenden Mann.




Als sie die
Augen wieder öffnete, stieß sie einen leisen Schreckenslaut aus. Auf sie zu
kam, in einer noblen Kutsche, Lord Dantrey in Begleitung eines Freundes.




»Was ist
jetzt wieder los?« wollte ihr Gefährte belustigt wissen. »Ich weiß es. Diesmal
haben Sie die Hexe von Endor gesehen.«




»Nein«,
antwortete Diana leise. »Ich möchte jetzt gerne nach Hause fahren.«




»Einverstanden«,
antwortete er, »aber unter einer Bedingung: Sie müssen mir sagen, wann ich
wieder das Vergnügen Ihrer Gesellschaft haben werde, oder ich lasse alle
möglichen Verwünschungen auf Ihr schönes Haupt herab.«




Diana
lachte, plötzlich wieder sorglos, als die Kutsche umdrehte und durch den Park
in Richtung Nordtor fuhr.




Lord
Dantrey beobachtete, wie sie wegfuhren. Miß Diana hatte also einen Beau
gefunden, und noch dazu sehr schnell.




»Wer war
die Schönheit?« wollte sein Freund, Mr. Tony Fane, wissen. »Ich sehe dir an,
daß sie dich auch beeindruckt hat.«




»Schönheit?«
fragte Lord Dantrey, der sich nicht eingestehen wollte, daß ihn Dianas
Erscheinung überrascht hatte. »Für meinen Geschmack ein bißchen zu verwegen und
zigeunerhaft. Ich glaube, sie ist eines von den Armitage-Mädchen.«




»Ah, die
berühmten Armitage-Mädchen. Das erklärt alles. Hast du je so einen Stall voller
Rassepferde gesehen? Und jede anders. Ich hätte gute Lust, mein Glück in dieser
Richtung zu versuchen.«




Lord
Dantrey hatte den unbekümmerten Mr. Fane an sich sehr gern, plötzlich aber
konnte er ihn nicht mehr leiden. »Wenn du vorhast, jedem Weiberrock in London
nachzulaufen«, sagte er schneidend, »dann mußt du leider auf das Vergnügen
meiner Gesellschaft verzichten.«




»Meiner
Treu! Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Ich habe nicht gesagt,
jedem Weiberrock in London, nur einem sehr anständigen und schönen. Wer könnte
respektabler sein als eine Pfarrerstochter?«




»Soviel ich
weiß, ist der gute Pfarrer alles andere als religiös. Seine Götter sind Geld
und Ehrgeiz. Wer war der Begleiter von Miß Armitage?«




»Ah, das
wollte ich gerade sagen. Er heißt Jack Emberton und lebt vom Glücksspiel. Er
bringt immer irgendeinen einflußreichen Schwächling dazu, ihn bei einem anderen
einflußreichen Schwächling einzuführen, und nimmt sie dann am Kartentisch aus.«




»Was hat er
dann für ein Interesse an Miß Armitage? Ich glaube nicht, daß die Familie sehr
reich ist, die Mädchen haben nur in sehr reiche Familien eingeheiratet.«




»Du warst
zu lange im Ausland. Du hast vergessen, welchen Reiz eine echte englische
Schönheit ausübt. Man braucht nicht an Geld interessiert zu sein, um sich für
Miß Armitage zu interessieren.«




Lord
Dantrey verspürte das heftige Verlangen, zum Hanover Square zu fahren und Lady
Godolphin vor dem schlechten Umgang, den ihr Schützling pflegte, zu warnen.
Doch dann zuckte er mit den Achseln. Ein Mädchen, das sich als Mann
verkleidete, brutal auf seinen Fuß stieg und ihm Wasser ins Gesicht schüttete,
paßte ohne Zweifel genau zu Jack Emberton.




Er
beschloß, bald in die ländliche Einsamkeit zurückzukehren. In London waren so
viele ärgerliche Leute!




Und sie
hatte ihn sehr wohl bemerkt. Aber sie hatte die Augen geschlossen, als ob sie
ein Schreckgespenst sähe.




Hochwürden Charles Armitage trippelte
ungeduldig auf der Türstufe auf und ab, als Squire Radford öffnete.




»Charles!«
rief der Squire aus. »Komm herein. Komm herein. Ram wird uns einen Wein
bringen. Ich habe einen sehr guten –«




»Ich rühre
niemals mehr ein Glas Wein an«, brüllte der Pfarrer.




»Ach, du
liebe Güte«, sagte der Squire. »Es muß ernst sein.« Er ging in die Bibliothek
voraus. Ram, sein indischer Diener, kam herein, und der Squire bestellte Tee.




Der Pfarrer
sank in einen Sessel neben dem Feuer und begrub sein Gesicht in den Händen.
»Gott straft mich«, murmelte er.




Der kleine
Squire, der der Ansicht war, daß Charles Armitage sehr oft Situationen
heraufbeschwor, mit denen er sich selbst bestrafte, ohne daß er dazu die Hilfe
seines Schöpfers brauchte, hütete sich, das auszusprechen.




Er nahm an,
daß eine der Töchter in Schwierigkeiten war und daß sich der Pfarrer die Schuld
dafür gab. Wenn Charles Armitage
mit den Folgen der Vernachlässigung seiner väterlichen Pflichten konfrontiert
wurde, schwor er jedesmal, etwas aufzugeben – seine Jagd, seine Religion,
seinen Wein oder sein Essen.




Der Pfarrer
zog einen schmuddeligen Brief aus seiner geräumigen Tasche und gab ihn dem
Squire zu lesen.




Der Squire
nahm ihn und betrachtete ihn voller Abscheu. Er bestand aus Buchstaben, die aus
der Zeitung ausgeschnitten waren.
Er lautete: »Ihre Tochter Diana ist als Mann verkleidet in Begleitung eines
böse aussehenden Wüstlings in Hubbold's Kaffeehaus gesehen worden. Ein Freund.«




»Aber das
kann nicht wahr sein«, sagte der Squire. »Ein boshafter anonymer Brief! Diana
ist bei Lady Godolphin. Hast du denn deine Diener nicht befragt?«




Der Pfarrer
nickte. »John Summer hat gesagt, er hat sie direkt an der Tür abgeliefert.
Sarah sah sie ebenfalls hineingehen, aber Sarah war beleidigt, weil Diana sie
auf der Stelle zurückgeschickt hat und dem Mädchen nicht einmal ein Stündchen
gegönnt hat, um sich die Geschäfte in London anzuschauen.«




»Was quält
dich dann so? Die Vorstellung, daß jemand wissen könnte, daß Diana die
Gewohnheit hatte, sich als Mann zu verkleiden, ist gewissermaßen unangenehm.
Aber alles andere sind doch Lügen.«




»Ich weiß
es nicht«, sagte der Pfarrer und strich seine Weste glatt. »Ich fühle es hier.«
Er schaute den Squire bittend an. »Ich kann nicht hier herumsitzen und auf eine
Antwort von Lady Godolphin warten. Ich möchte heute noch nach London fahren.«




»Und du
willst, daß ich mitkomme«, sagte der Squire sanft.




»Würdest du
das tun, Jimmy? Es wäre wie in alten Zeiten, wo wir die Dinge immer wieder ins
rechte Lot brachten.«




»Natürlich
gehe ich mit dir.« Der Squire seufzte ein bißchen und blickte in den
stahlgrauen, kalten Tag hinaus. Er wünschte, er müßte seinen gemütlichen
Kaminplatz nicht verlassen.




»Es geht
mir schon viel besser«, sagte der Pfarrer erfreut. »Du bist Medizin für mich,
Jimmy.«




Ram kam
herein und begann Tee einzugießen. Der Pfarrer beobachtete ihn erstaunt.




»Was macht
er?«




»Ram? Er
bringt uns nur unseren Tee, Charles.«




»Tee! Pah!
Wann habe ich je Tee gewollt?«




»Mein
lieber Charles, du hast gesagt, daß du nie wieder ein Glas Wein anrühren
willst.«




»Oh, ah.«
Hochwürden schaute unsicher und verblüfft auf die Teekanne. Dann leuchtete sein
Gesicht auf. »Ich habe nichts von Brandy gesagt«, meinte er triumphierend.




»Brandy,
bitte, Ram«, sagte der Squire. »Vielleicht hast du Lust,
einen Besuch mit mir zu machen, Charles. Ich habe das Gefühl, wir sollten Lord
Dantrey besuchen. Er geht nicht viel
aus, und man sagt, daß er krank gewesen sei. Er hatte einen
etwas schlechten Ruf als Verführer, aber das war in seiner Jugend. Diana ist in
London und Frederica im Seminar gut
aufgehoben; du hast also keine Küken, die du vor diesem bösen Lord schützen
mußt. Ich glaube, es reicht auch noch, wenn wir morgen früh nach London aufbrechen.«




Ram füllte
ein großes Glas mit Branntwein und stellte es auf einen kleinen Tisch neben dem
Pfarrer. Der Wind heulte im Kamin und schüttelte draußen die kahlen Zweige der
Bäume.




»Einverstanden«,
entgegnete der Pfarrer, der immer mehr das Gefühl bekam, daß er sich grundlos
um Diana Sorgen gemacht hatte. »Weißt du, irgendwie ist es schade, daß ich
Diana nach London geschickt habe. Dieser Jack Emberton, der Lady Wentwaters
Haus gemietet hat, ist wirklich Klasse. Schien von Diana sehr angetan zu sein.
Er hat mir gesagt, daß er ihr auf dem Weg nach London begegnet ist.«




»Man weiß
nichts über Mr. Emberton«, bemerkte der Squire vorsichtig, »aber ich gebe zu,
daß er ein sehr aufrichtiger junger Mann zu sein scheint.«




Die beiden
Freunde machten sich eine Stunde später zu Pferd auf den Weg. Sie ritten quer
über die Felder zum ehemaligen Gutshaus der Osbadistons.




Chalmers,
der Butler, empfing sie und teilte ihnen mit, daß Seine Lordschaft nach London
gereist sei. Er bot ihnen einen Imbiß an, den die beiden ablehnten, da sie es
jetzt eilig hatten, nach Hause zu kommen und ihre Vorbereitungen für die Reise
nach London zu treffen.




Sie wollten
gerade gehen, als Chalmers sagte: »Ich glaube, Seine Lordschaft wollte sich mit
Ihrem Verwandten, Mr. Armitage, treffen.«




Der Pfarrer
erstarrte zur Salzsäule.




»Welchem
Verwandten?« fragte der Squire.




»Mit Mr.
David Armitage, Sir. Er kam hier in der Nacht an, als der schlimme Sturm war,
weil er sich verirrt hatte.«




Der Pfarrer
nahm sich mit einer deutlich sichtbaren Willensanstrengung zusammen. »Dieser
David Armitage«, sagte er. »Ich kann mich im Moment nicht an ihn erinnern
...«




»Aber Sir,
ich habe den jungen Herrn sagen hören, daß er bei Ihnen im Pfarrhaus zu Besuch
war.«




»Großer
Kerl, was?« fragte der Pfarrer atemlos. »Groß mit schwarzem Haar und irgendwie
ein bißchen mädchenhaft aussehend – mit einem scharlachroten Jagdrock?«




»Genau der,
Sir.«




»Laß uns
gehen, Charles«, sagte der Squire schnell, der sah, daß der Pfarrer außer sich
war.




Sie ritten
schweigend, bis sie außer Sichtweite des Hauses waren.




»Ich bringe
sie um«, stieß der Pfarrer hervor.




»Es ist
vielleicht nicht so schlimm, wie es aussieht, Charles«, sagte der Squire; aber
er schien selbst nicht recht daran zu glauben. »Es war ein schrecklicher Sturm,
und du warst so furchtbar wütend. Da war es nicht so abwegig, daß sich Diana
verirrte und im nächsten Haus Schutz suchte. Es hat den Anschein, als wüßte
Lord Dantrey nicht, daß Diana eine Frau ist. Wir machen uns keine Sorgen, bevor
wir bei Lady Godolphin sind. Ich bin sicher, daß wir Diana umgeben von jungen
Verehrern vorfinden. Sie wird ihre Tage auf der Jagd schon vergessen haben. Es
besteht kein Grund, sich Sorgen zu machen. Davon bin ich überzeugt. Es besteht
überhaupt kein Grund dazu.«






Fünftes
Kapitel




Lady Godolphin war sehr zufrieden.
Charles Armitage hatte ihr jedesmal ein hübsches Sümmchen gegeben, wenn sie die
Hochzeit einer seiner Töchter arrangiert hatte, und sie konnte damit rechnen,
daß er sich ebenso großzügig zeigen würde, wenn Mr. Jack Emberton um Dianas
Hand angehalten hatte. Lady Godolphin vergaß immer, daß die Armitage-Schwestern
ihre Ehemänner auch ohne ihre Hilfe gefunden hätten und daß sie auch beim
Zustandekommen der Verbindung von Mr. Emberton und Diana eigentlich nicht ihre
Hand im Spiel gehabt hatte.




Mr.
Emberton ist ein besonders schönes Exemplar seiner Gattung, dachte Lady
Godolphin, und schaute den jungen Mann, der ihr gegenübersaß, liebevoll an. Mr.
Emberton war gerade dabei, einen Igel zu verspeisen, diese beliebte Nachspeise,
die aus sechs Eiern, einer Viertelgallone Mandeln und einer Achtelgallone
Sahne hergestellt wurde. Er aß noch das letzte Krümelchen, leckte seinen Löffel
ab und lehnte sich genüßlich in seinem Stuhl zurück, wobei er herzhaft rülpste.
Lady Godolphin lächelte zustimmend zu diesem Kompliment, das ihrer Tafel galt,
aber Diana zuckte zusammen. Sie konnte sich einfach nicht an diese Gewohnheit
der Herren gewöhnen, ein gutes Mahl durch ungeniertes Rülpsen zu loben. Lord
Dantrey rülpste nicht. Lord Dantrey war aus Eis. »Feuer und Eis«, flüsterte
eine verräterische Stimme in ihrem Innern. Seine Lippen hatten gebrannt. Sie
schüttelte unwillig den Kopf, und die langen Perlenohrringe, ein Geschenk von
Annabelle, schwangen gegen ihre Wangen.




Obwohl sie
in Mr. Embertons Gesellschaft glücklich war, obwohl sie das zärtliche Gefühl
verspürte, auf der Schwelle zur Liebe zu stehen, überfiel sie immer wieder ein
gewisses Unbehagen,
ja fast ein Gefühl der Unzufriedenheit. Sie erinnerte sich daran, daß sie als
Kind Glück anders empfunden hatte, nicht als diese Mischung von Hochstimmung
und Beunruhigung. Wie lange und sonnig und einfach die Tage der Kindheit jetzt
erscheinen, dachte Diana, und fühlte sich wie neunzig. Vielleicht bedeutete
Erwachsenwerden, daß man nie wieder ohne Wenn und Aber glücklich war. Es gab
keinen Weg zurück auf der langen Straße zur Kindheit, wo die Sommer immer
golden und sonnig waren und die Winter immer glänzend und schneeweiß.




Je älter
man wurde, desto weniger erschienen einem die Erwachsenen als selbstsichere
Riesen, denen man vertrauen und gehorchen konnte. Diana hatte nie geglaubt, daß
man nach der Hochzeit für immer glücklich war. Annabelle hatte ihrem Mann
einmal eine Vase an den Kopf geworfen und ihn schrecklich beschimpft. Zwar
hatte sie am nächsten Tag darüber gelacht und war wieder sehr liebevoll, aber
Diana hatte das Gefühl, daß sie überhaupt nicht mit ihrem Mann hätte streiten
sollen. Minerva war glücklich. Aber Minerva war schon immer glücklich, dachte
Diana unbefangen, und sie war immer für sie alle die »Mutter« gewesen. Daher
war für sie die Ehe einfach nur eine Fortsetzung ihres Lebens im Pfarrhaus.




Sie sah
Carina und Daphne nicht oft, aber das letztemal, als sie Daphne gesehen hatte,
hatte diese schöne Frau fürchterliche Zahnschmerzen, und das letztemal, als
sie Carina gesehen hatte, weinte sich dieses normalerweise sprühende und
lebendige Wesen den ganzen Tag die Augen aus, weil eines ihrer
Küchenmädchen gestorben war. Nicht, daß es nie einen Grund gab zu weinen, aber
Romane schienen immer mit
der Hochzeit zu enden. Vielleicht deshalb, weil niemand wirklich wissen wollte,
wie es nach der Hochzeit weiterging, oder vielleicht weil jeder genau wußte,
daß die erste selige Verzückung einem gleichgültigen Nebeneinander Platz
machte, das nur zeitweise von der Ankunft eines Kindes unterbrochen wurde.




»Diana!«
Lady Godolphins Stimme durchdrang ihre wirren Gedanken. »Colonel Brian spricht
mit dir.«




»Ich habe
nur gefragt, ob sich Miß Diana auf ihre erste Saison freut«, sagte der Colonel.




»Ja«, sagte
Diana höflich. »Es wird viele Bälle und Gesellschaften geben.«




Colonel
Brian war noch mehr ergraut, seit ihn Diana das letztemal gesehen hatte. Damals
war seine Affäre mit Lady Godolphin auf dem Höhepunkt. Diana war nicht
schockiert bei dem Gedanken, daß zwei ältere Leute eine Affäre hatten. Wenn man
einmal über Vierzig war, dann war eine Affäre sicherlich eine schicke
Bezeichnung für ein kameradschaftliches Verhältnis.




»Miß Diana
freut sich überhaupt nicht auf die Saison«, lachte Jack Emberton. »Miß Diana
würde lieber auf dem Pferderücken über die Moore bei Hopeworth reiten.«




Diana
schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Ich muß den Gedanken an diese Tage
aufgeben, Mr. Emberton«, sagte sie. »Es wäre anmaßend, zu glauben, daß ich die
Anstrengungen der Saison nicht durchstehen müsse, wo doch jede wohlerzogene
Dame diese Pflicht hat.«




»Ja, aber
die Damen bringen die Saison hinter sich, um einen Ehemann zu finden, Miß
Diana. Was wäre, wenn Sie bereits vor der Saison einen Ehemann fänden, einen
Mann, der Sie nach Herzenslust reiten läßt?«




Diana
errötete und blickte angelegentlich auf ihren Teller.




»Das war
ein bißchen zu kühn«, flüsterte Colonel Brian in Lady Godolphins Ohr. »Hast du
denn nachgeprüft, woher er stammt und was er macht?«




»Ja«, log
Lady Godolphin ungeduldig. Wie die meisten Leute, die auf ihre Urteilsfähigkeit
stolz sind, erinnerte sie sich nur an die wenigen Male, wo sie recht behalten
hatte, und vergaß alle Vorfälle, wo sie sich geirrt hatte.




Mr.
Emberton war so zuverlässig, so gut gekleidet, so angenehm an der Dinnertafel,
daß er einfach einen untadeligen Background haben mußte. In Wahrheit fand Lady
Godolphin die Armitage-Schwiegersöhne ein bißchen zu überwältigend. Sie mochte
die Männer ein bißchen profaner und sinnlicher, und sie errötete vor Vergnügen,
als Colonel Brian ihre Hand unter dem Tisch drückte. Sie versuchte häufig, ihr
früheres Verhältnis neu zu beleben, aber wenn sie sich danach sehnte, schien der
Colonel alt geworden zu sein, und wenn er ein Bedürfnis danach hatte,
behandelte Lady Godolphin ihn irgendwie kalt, weil sie sich verpflichtet
fühlte, sich für vergangene Zurückweisungen zu rächen.




Der Rest
des Abends verlief friedlich und freundschaftlich. Da sie nur zu viert waren,
wollten die Herren nicht mit ihrem Wein allein gelassen werden, sondern baten
die Damen, am Tisch zu bleiben und die Unterhaltung fortzusetzen. Die Kerzen
brannten in ihren Haltern herunter. Diana lauschte der angenehmen Stimme von
Mr. Emberton, der über dies und das plauderte, und träumte davon, auf
vertrauterem Fuß mit ihm zu stehen, damit sie mehr über sein abenteuerliches
Leben erfahren konnte. Er sprach eigentlich nicht viel über sich; es schien
ihn glücklich zu machen, die Abenteuer und Geschichten anderer Leute zu
erzählen. Er schien sämtliche reichen und berühmten Londoner zu kennen, mit
Ausnahme von Dianas Schwägern. Als Lady Godolphin den Abend gerade beenden
wollte, sagte Mr. Emberton: »Ich habe gehört, daß Dantrey nach England
zurückgekommen ist.«




Dianas
Gesicht wurde ausdruckslos. Lady Godolphin sagte schnell: »Ich muß den Dienern
sagen, daß sie die Milch im Green Park kaufen sollen und nicht bei diesen
lumpigen Milchmädchen aus Wales, die an die Türe kommen. Ich weiß nicht, was
diese bläuliche Flüssigkeit sein soll, aber
es ist sicherlich keine Milch.«




Diana
begann schnell von verschiedenen interessanten und amüsanten Hausierern zu
sprechen. Ihre Stimme klang dabei tonlos und gehetzt.




»Oho!«
dachte Mr. Emberton. »Da ist etwas im Busch.« Aber er erwähnte Lord Dantrey
nicht mehr.




Als Mr.
Emberton darauf wartete, daß Colonel Brian in den Mantel geholfen wurde,
flüsterte er Diana zu: »Ich fürchte,
Sie mögen London nicht. Soll ich versuchen, Ihren Vater zu überreden, Sie nach
Hopeworth zurückkommen zu lassen?«




Diana
schaute ihn mit großen flehenden Augen an. »Ich könnte mir nichts Schöneres
denken«, sagte sie.




Er hob ihre
Hand an die Lippen und blickte in ihre dunklen Augen. Diana zog ihre Hand
schnell zurück und vergrub sie
in den Falten ihres Gewandes. Sie lächelte ihn an, um ihre Unhöflichkeit
gutzumachen. Aber in seiner Haltung und in seinen Augen war etwas beinahe
Raubtierhaftes, das sie instinktiv zurückschrecken ließ.




Als sie von
Sally zum Schlafengehen zurechtgemacht wurde, dachte Diana über ihre
sonderbaren Gefühle für Mr. Emberton
nach. Wenn er bei ihr war, war sie davon überzeugt, daß
er all das verkörperte, was sie sich von Herzen wünschte. Wenn sie seine
fröhlichen blauen Augen sah und seiner
tiefen Stimme lauschte, schien sie an der Schwelle dieses
magischen Landes mit dem Namen Liebe zu stehen und bebend auf diesen einen
großen Schritt zu warten, der sie in das
Land bringen würde, wo die Tage lang und sonnig waren und die Einhörner auf den
Sand gewordenen Perlen am Ufer eines saphirblauen Flusses spielten.




Aber wenn
er gegangen war, fühlte sie sich unbehaglich und war voller Zweifel. Dennoch
sehnte sie sich so danach, ihn wiederzusehen, daß diese Zweifel vergingen.




Dann war da
auch noch diese verflixte Katze. Hatte sie nicht Lord Dantrey unmittelbar
nachdem die Katze über den Weg gelaufen war, gesehen?«
 »Schließ das Fenster,
Sally«, befahl sie in scharfem Ton. Die Kerzenflammen wurden durch den Luftzug
ausgeblasen, und der Rauch kräuselte sich über den Kerzen. Sally tat, was ihr
aufgetragen war, mit dem üblichen Nicken und Blinzeln. Sie schnitt Grimassen,
als wüßte sie ein böses Geheimnis, das sie jederzeit verraten könnte, wenn sie
nur wollte. Lady Godolphin hatte Diana erzählt, daß sie Sallys eigenartiges
Verhalten in Kauf nahm, weil Sally ihre Arbeit hervorragend machte. Aber Diana
hatte Sally nicht gerne um sich und wünschte von Zeit zu Zeit, Sarah wäre
mitgekommen.




Sie hielt
sich Mr. Embertons Gesicht vor Augen, bevor sie einschlief, weil sie hoffte,
von ihm zu träumen, aber es waren Lord Dantreys Lippen, die sich auf die ihren
legten, und es war Lord Dantreys Körper, der den ihren brennen und schmerzen
ließ. Sie wachte auf und weinte vor Kummer, dann drehte sie sich um und schlief
wieder ein. Diesmal träumte sie, daß sie mit ihrem Vater an einem klaren Herbsttag
ausritt und das Farnkraut golden im milden Licht glänzte und die scharfe Luft
nach Holzfeuern roch.




Lady
Godolphin erwachte mit dem Gefühl, daß es eine gute Sache wäre, im Bett zu
bleiben und sich die Decke über den Kopf zu ziehen. Colonel Brian war
unerklärlich distanziert gewesen, als er sich verabschiedet hatte.




Rußiger
Nebel durchdrang das Zimmer, trotz der herabgelassenen Jalousien, der
vorgezogenen Vorhänge und der geschlossenen Fensterläden. Von der Straße
drangen keine Laute herauf, ein sicheres Zeichen dafür, daß der Nebel wirklich
sehr dick war. Sally kam herein, zog die Vorhänge auf, ließ die Jalousien
hinauf, lehnte sich hinaus und öffnete die Fensterläden, so daß sich das
Schlafzimmer mit grauem Licht füllte.




»Wie spät
ist es?« murmelte Lady Godolphin.




»Zwölf Uhr
mittags, Mylady.«




»Zu früh
zum Aufstehen«, befand Lady Godolphin. »Ich habe dich nicht gerufen.«




»Zwei
Herren warten schon seit einer Stunde unten auf Sie, Mylady.«




»Ach, du
lieber Gott. Wer?«




»Hochwürden
Charles Armitage und Mr. Radford.«




»Sie
sollten wissen, daß man zu einer so unmöglichen Zeit keine Besuche macht.
Follikel!« schimpfte Lady Godolphin. »Ich stehe besser auf. Besteht keine
Hoffnung, daß sie sich woandershin begeben?«




»Nein,
Mylady. Sie haben gesagt, daß es ganz dringend sei, und ich habe gesagt, daß
man Sie nicht wecken darf. Aber als sie immer mehr drängten, hat Mr. Mice
gesagt, ich soll Sie wecken.«




»Also gut«,
stöhnte Lady Godolphin. »Ich wünschte wirklich, Charles Armitage wäre einer von
diesen ruhigen geistlichen Pfarrern. Jedesmal wenn er kommt, wird es
dramatisch.«




Lady
Godolphin brauchte eine Stunde, bis sie zurechtgemacht war und ihr Negligé
angelegt hatte, so daß sie sich in der Lage fühlte, mit den Besuchern zu
sprechen.




»Nun,
Charles? Mr. Radford?« fragte sie, als sich die Männer erhoben, um sie zu
begrüßen. »Wo fehlt es?«




Der Pfarrer
und der Squire warteten, bis Lady Godolphin sich gesetzt hatte, bevor
Hochwürden zu sprechen begann.




»Wann kam Diana bei Ihnen an?« fragte er.




Lady
Godolphins Augen schauten überall hin, nur nicht auf den Pfarrer.




»Ich kann
mich nicht mehr genau erinnern«, sagte sie schließlich.




»Dann
wollen wir Ihre Dienerschaft fragen, Madam.«
 

»Nein, tun Sie das nicht«, sagte
Lady Godolphin resigniert. »Ich werde Ihnen sagen, was geschehen ist.«




Die beiden
Männer hörten ihr zu, der Pfarrer immer zorniger werdend und der kleine Squire
immer sorgenvoller.




»Es ist
alles Ihre eigene Schuld, Charles«, sagte Lady Godolphin, als sie die
Geschichte von Dianas Abenteuer mit Lord Dantrey schließlich beendet hatte.
»Sie haben sie ermutigt, sich als Mann zu kleiden. Aber wir wollen die ganze
Geschichte jetzt vergessen. Wie gesagt, bin ich persönlich zu Dantrey gegangen
und er hat versprochen, nicht über die Sache zu reden. Diana ist immer noch
eine intakte Jungfrau. Sie hat mir erzählt, daß es zwischen ihnen nichts als
einen Kuß gegeben hat, und das auch nur, weil Dantrey verständlicherweise keine
hohe Meinung von ihrer Moral hatte. Nicht nur das, es scheint so, als ob ein
paar von den alten Schurken, wie zum Beispiel Guy Wentwater, schlimme Gerüchte
über Ihre Mädchen verbreiten. Dantrey ist Wentwater im Ausland begegnet. Sie
sehen also, Sie können sich wieder beruhigen. Wenn ich auch nur einen
Augenblick lang geglaubt hätte, daß der gute Ruf des Mädchens zerstört ist,
hätte ich schnellstens nach Ihnen geschickt. Diana hat sich sehr anständig
benommen.«




»Das ist es
nicht, Madam«, sagte Squire Radford und strich nervös über seine altmodische
Beutelperücke. »Diana muß diesen Dantrey heiraten. Es gibt keine andere Möglichkeit.«




»Aber
warum?«




»Weil sie
offensichtlich erkannt worden ist. Mr. Armitage hat einen anonymen Brief
bekommen.« Nachdem er Lady Godolphin den Brief gezeigt hatte, fuhr der Squire
fort: »Was, wenn der Schreiber dieses Briefes auspackt, wenn die Saison auf
ihrem Höhepunkt ist? Dann würde jeder sagen, daß sie Dantrey hätte heiraten
müssen.«




»Nun, das
könnten sie in jedem Fall sagen.«




»Aber dann
würde es nichts ausmachen«, entgegnete Squire Radford. »Keiner achtet darauf,
was über verheiratete Frauen
geredet wird. Aber ein Skandal kann die Hoffnungen von unverheirateten Mädchen
zugrunde richten.«




»Follikel!«
rief Lady Godolphin erbittert. »Ich habe Mary Wollstonecraft und ihre
Frauenrechte immer für einen Haufen Unsinn gehalten. Aber jetzt! Hören Sie mir
gut zu, Charles Armitage. Ist sie nicht ungerecht, unsere Welt? Ein Mann kann
tun, was ihm gefällt. Er kann trinken und spielen und sich eine ganze Menge von
Geliebten halten, und man beurteilt ihn als tollen Hecht. Aber eine Dame muß
sich herausputzen und einfältig lächeln und vor Langeweile sterben, damit sie
Komma fault ist.«




»Comme il
faut«, sagte der Squire. »Ihre Nerven sind überreizt, liebe Lady. Ihr schönes
Geschlecht wurde dazu geschaffen, dem Mann zu helfen, ihn zu unterstützen und
seine Kinder zu gebären. Das ist Gottes Wille, und man sollte ihn nicht in
Frage stellen.«




»Es hat
keinen Sinn, hier herumzusitzen und zu streiten«, sagte der Pfarrer
schlechtgelaunt. »Holen Sie Diana herunter.«




»Es ist
sinnlos, dem armen Mädchen das Leben schwerzumachen, indem man ihr erzählt,
daß sie heiraten muß«, sagte Lady Godolphin. »Ihr Benehmen war schockierend und
schlimm, aber es ist nicht ihre Schuld, daß sie schlecht erzogen ist. Keine
Wunder bei Ihrer Frau, Charles, die sich dauernd mit billigen Quacksalbermittelchen
betäubt. Von Ihrer Erziehung ganz zu schweigen! Es ist ein Wunder, daß Ihre
Frau nicht ein paar Hunde auf die Welt gebracht hat.«




»Diana muß
es erfahren«, sagte der Pfarrer unnachgiebig. »Sie muß aus ihrer Dummheit
lernen.«




»Das hat
sie schon«, sagte Lady Godolphin schnippisch. »In dieser kurzen Zeit ist sie zu
der entzückendsten jungen Dame geworden, die Sie je gesehen haben. Und außerdem
habe ich die Hoffnung, daß Mr. Emberton um ihre Hand anhalten wird.«




»Der neue
Mieter des Wentwater-Besitzes?« fragte der Squire. »Ich glaube nicht, daß er
sie überhaupt kennt.«




»Da haben
Sie nun wieder unrecht«, triumphierte Lady Godolphin. »Er ist ihr in die Stadt
gefolgt, und er war gestern abend zum Dinner hier, in diesem Haus, und hat ihr
schöne Augen gemacht. Und er ist ihr auch nicht gleichgültig.«




»Ich bin
sicher, daß Mr. Emberton ein achtbarer junger Mann ist«, sagte der Squire.
»Aber was wissen wir wirklich über ihn? Eltern? Vergangenheit?«




»Stammbaum?«
warf der Pfarrer ein.




»Ich bin
dem allem nachgegangen«, sagte Lady Godolphin und merkte in ihrem Eifer, Diana
zur Heirat mit dem wundervollen Mr. Emberton zu verhelfen, gar nicht, daß sie
log. »Er ist von Geburt und Erziehung ein Gentleman.«




»Dann
wollen wir hoffen, daß ihn Diana nicht zu sehr ins Herz geschlossen hat«,
seufzte der Squire. »Denn sie muß Lord Dantrey heiraten.«




An der Tür
schnappte jemand nach Luft. Es war Diana, die dort mit großen, ungläubigen
Augen stand.




»Papa! Du
weißt es? Oh, Lady Godolphin, ich habe gedacht, Sie würden mich nicht
verraten.«




»Ich habe
dich nicht verraten«, sagte Lady Godolphin barsch. »Jemand hat deinem Papa
einen anonymen Brief geschickt. Du bist mit Dantrey in einem Kaffeehaus gesehen
worden. Deshalb mußt du ihn wohl heiraten.«




»Ich kann
nicht«, sagte Diana verzweifelt. »Er haßt mich.«




»Halt die
Klappe!« befahl ihr Vater grob. »Du tust, was man dir sagt. Wo ist Dantrey
anzutreffen?«




»Bei
Limmer's«, sagte Lady Godolphin.




Der Squire
stand auf: »Laß uns gehen, Charles, und dieses ausnehmend unerquickliche
Geschäft so schnell wie möglich hinter uns bringen.«




»Nein,
bitte nicht«, bettelte Diana.




Sie griff
nach dem Ärmel des Squires. Er befreite sich sanft und sagte entschlossen: »Ich
kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, Sie sind in dieser
unehrenhaften Angelegenheit ausgesprochen gut weggekommen, Miß Diana. Es hat
keinen Sinn, zu bitten und zu betteln. Ich schlage vor, Sie beten um Vergebung,
wenn Sie es nicht schon getan haben, und denken an die Sorgen und Ängste, die
Sie Ihren Eltern bereitet haben ... ja, noch bereiten.«




»Für meinen
Geschmack sind Sie zu moralinsauer«, sagte Lady Godolphin und legte ihren
dicken Arm um Dianas Schultern. »Aber gehn Sie jetzt. Sie werden feststellen,
daß Dantrey ein harter Brocken ist. Er denkt vielleicht, daß Sie die ganze
Sache eingefädelt haben, um ihn in die Falle zu locken.«




»Das denkt
er bestimmt«, klagte Diana und begann zu weinen. »Es ist ihm schon einmal
passiert, und er hat gesagt, er würde so ein Mädchen nicht heiraten, ganz egal,
was die Leute sagen. Er verachtet mich sowieso. Und was wird er jetzt erst
denken? O du meine Güte, ich habe meinen Koffer bei Limmer's gelassen und die
Rechnung nicht bezahlt!«




»Macht
nichts«, sagte Lady Godolphin und zog ein mit Rouge beflecktes Taschentuch heraus,
um Dianas Tränen wegzutupfen. »Wir frühstücken jetzt. Alles sieht besser aus,
wenn man gefrühstückt hat.«




Hochwürden
drehte sich im Türrahmen um und blickte auf seine verzweifelte Tochter. »Wir
beide sprechen uns noch, wenn ich zurück bin«, schimpfte er. »Es ist nutzlos,
die Schuld auf mich zu schieben und mir ein schlechtes Gewissen einzuflößen.
Ich fühle mich nicht schuldig!« Seinen Schaufelhut auf den Kopf drückend ging
er, und der Squire hinter ihm her.




Graubrauner,
die Luft abschnürender Nebel hüllte sie ein. Er war so dick und dicht, daß die
Straßenlampen noch brannten, schwache flackernde Flammen in schmutzigen
Glaskugeln. Vor den Geschäften wurde der Nebel vom Schaufensterlicht goldgelb;
aber man konnte trotzdem nichts sehen. Man ging vor den Fenstern durch dicken
goldenen Nebel und tauchte dann wieder in schmutzig-grauen Nebel ein.




Der Pfarrer
und der Squire hatten beschlossen, zu Fuß zu gehen, da die Conduit Street nicht
weit vom Hanover Square entfernt war. Undeutlich ragten plötzlich die Pfeiler
der St. George's Church am südlichen Ende des Hanover Square vor ihnen auf wie
die Säulen einer antiken griechischen Ruine, da das Kirchenschiff selbst im
Nebel verborgen war.




Sie
drückten sich an ein Gebäude, als zwei irische Sänftenträger mit ihrem Ruf
»Aus dem Weg!« den schmalen Gehsteig entlang kamen. An der Ecke der Conduit
Street warf der Pfarrer einem Straßenkehrer eine Münze zu.




Der kleine
Squire mußte sich eingestehen, daß er das bevorstehende Gespräch fürchtete, da
seine Sympathien Lord Dantrey gehörten. Für ihn war es die natürlichste Sache
von der Welt, daß ein Gentleman die Situation ausnutzte. Der Squire dachte
insgeheim, daß sich Diana wie eine Dirne benommen hatte. Die Welt war voller
Mädchen, die begeistert von der Rolle waren, die sie im Leben auszufüllen
hatten, nämlich den Männern zu schmeicheln und ihnen zu gefallen. Was für ein
Recht hatte Miß Diana, sich für etwas Besonderes zu halten?




Bei
Limmer's zahlte der Pfarrer Dianas Rechnung und sagte, er wolle Mr. Armitages
Koffer holen, nachdem er Lord Dantrey besucht habe. Der Squire hoffte, daß Lord
Dantrey ausgegangen sei.




Doch Lord
Dantrey war oben in seinem Zimmer, und nach kurzer Zeit kam der Diener mit der
Botschaft zurück, daß Lord Dantrey sich freue, die Herren zu sehen.




Lord
Dantrey schien alles andere als erfreut. Arrogant wies er auf zwei Stühle, bat
Platz zu nehmen und setzte sich ebenfalls.




»Sie sind
ohne Zweifel gekommen«, sagte er gelangweilt, »um mich zur Heirat mit Ihrer
Tochter zu zwingen. Ich gebe zu, daß ich mich dumm benommen habe. Hätte ich
meine fünf Sinne beisammen gehabt, wäre ich mir der Situation bewußt gewesen.«




»Tatsache
ist«, begann der Pfarrer und legte seinem stürmischen Temperament feste Zügel
an, »daß ich hier einen anonymen Brief habe. Wenn es nur eine Frage Ihres und
Dianas Stillschweigens wäre, dann wäre die Angelegenheit nicht so wichtig. Ich
habe nicht das Bedürfnis, eine meiner Töchter ruiniert zu sehen.«




»Dann
sollten Sie besser auf sie aufpassen.«




»... ruiniert von einem Mann, der bereits den Ruf hat, ein Wüstling zu sein.«




»Hochwürden«,
sagte Lord Dantrey sanft, »Sie wollen doch nicht, daß ich Sie zum Duell
herausfordere?«




»Ich halte
mich nur an die Tatsachen«, sagte der Pfarrer. »Es hat den Anschein, als hätten
Sie von Anfang an gewußt, daß sie ein Mädchen ist. Warum haben Sie sie in ihrem
Plan bestärkt?«




»Ich
langweilte mich, sie hat mich interessiert ... Nur kurze Zeit, leider.
Mannweiber sind nicht nach meinem Geschmack.«




»Dann
müssen Sie sie heiraten. Und wenn Sie das nicht tun«, sagte der Pfarrer, sich
vorlehnend und seine Faust auf dem Knie ballend, »ist Ihr Ansehen für immer
beschmutzt. «




»Sie
vergessen, daß ich daran gewöhnt bin. Ich habe nicht die Absicht, Ihre Tochter
zu heiraten. Ich mag sie nicht.«




»Sir!« rief
der Squire außer sich vor Zorn; seine ganze Sympathie gehörte jetzt der
abwesenden Diana.




»Außerdem«,
fuhr Lord Dantrey fort, als ob der Squire nichts gesagt hätte, »schien sie
niemand außer mir für eine Frau zu halten. Man hat sie auf dem Tower Hill sogar
mit Gewalt für die Marine anwerben wollen.«




»Oh,
barmherziger Gott!« rief der kleine Pfarrer aus und fragte sich, ob noch mehr
Schrecken auf ihn zukämen, die Lady Godolphin nicht erzählenswert gefunden
hatte. »Das habe ich nicht verdient. Oh, schärfer nagt als Schlangenzahn, ein
undankbares Kind zu haben. Lukas, Kapitel –«




»Shakespeare.
König Lear.«




»Was?«




»Nicht die
Bibel – Shakespeare«, sagte Lord Dantrey. »Und wenn Sie sich fragen, wie Sie
das verdient haben, dann finde ich, Sie haben mehr Glück als Verstand. Sie
erlauben Ihrer Tochter, sich als Mann zu kleiden, statt zu lernen, wie sich
eine junge Dame in der Gesellschaft benimmt. Dann versuchen Sie, sie mir als
Ehefrau aufzuzwingen, obwohl es dafür keinen Grund gibt, soweit ich sehe, es
sei denn, Sie wollen an mein Vermögen kommen.«




Der Pfarrer
verschluckte sich und stotterte vor Wut.




»Sir«,
sagte der Squire und blickte Lord Dantrey voller Abneigung an. »Sie vergessen
den anonymen Brief. Sie vergessen, daß Sie sich, obwohl Sie wußten, daß Diana
Armitage eine Dame ist, mit ihr in der Öffentlichkeit haben sehen lassen und
ihr sogar nahegetreten sind.«




»Miß Diana
hatte ganz großes Glück«, antwortete Lord Dantrey scharf. »Ich habe sie
ausgesprochen höflich behandelt, nichts weiter. Also gut, meine Herren, ich
gebe zu, daß ich mich falsch verhalten habe. Aber ich will Miß Diana Armitage
auf gar keinen Fall heiraten. Was stand denn genau in dem Brief?«




Der Pfarrer
brachte den abgegriffenen anonymen Brief zum Vorschein und übergab ihn.




Lord
Dantrey zog sein Monokel heraus, polierte es und las den Brief. »Hubbold's
Kaffeehaus«, überlegte er. »Lassen Sie
mich nachdenken ...«




Der Pfarrer
öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der Squire hielt ihn durch einen
warnenden Blick zurück.




»Das
einzige, was mir auffiel«, sagte Lord Dantrey langsam, »waren zwei ganz junge
Männer, eher Schuljungen als Männer. Das Licht war schlecht, aber es war
auffallend, wie sehr sie Miß Diana Armitage ähnelten.«




»Peregrine
und James!« rief der Squire aus.




»Das kann
nicht sein«, sagte der Pfarrer. »Sie sind in Eton. Und warum sollten sie ihrem
Vater einen anonymen Brief schicken?«




»Weil sie
nicht wollten, daß der Papa erfährt, daß sie nicht in der Schule waren«, sagte
Lord Dantrey und schwang sein Monokel an der langen Seidenschnur hin und her.




»Wir fahren
am besten nach Eton und finden es heraus«, sagte der Squire eifrig. »Du willst
diesen Mann doch nicht als Schwiegersohn, Charles, wenn es irgendeinen Ausweg
gibt. «




»Nein,
darauf gebe ich dir meine Garantie«, antwortete der Pfarrer. »Ich konnte ihn
von Anfang an nicht leiden.«




»Wenn Sie
mir verzeihen würden, daß ich Anstoß daran nehme, daß Sie über mich reden, als
wäre ich nicht hier«, sagte Lord Dantrey übertrieben sanft, »ich für meinen
Teil kann auch nur betonen, daß ich meinen Namen um keinen Preis der Welt mit
Ihrer Familie verbinden möchte, nachdem ich Sie kennengelernt habe, sehr
verehrter Herr Pfarrer.«




»Wir werden
sehen«, antwortete Hochwürden. »Wenn wir von Eton zurück sind.«




Diana und Lady Godolphin warteten
aufgeregt auf die Rückkehr des Pfarrers und des Squires. Aber es wurde immer
später, und der Tag immer dunkler, und immer noch kamen sie nicht. Sie sprachen
das Problem ernsthaft durch. Lady Godolphin sah die Sache immer mehr von der
guten Seite und
meinte, daß Lord Dantrey kein schlechter Fang sei, während Diana immer heftiger
protestierte, weil sie Lord Dantrey für gefühllos und böse hielt.




Colonel
Brian hatte versprochen, vorbeizukommen, um Lady Godolphin und Diana ins
Theater zu begleiten. Lady Godolphin hatte Mr. Emberton nicht aufgefordert,
sich anzuschließen, weil sie der Ansicht war, daß ein bißchen Sehnsucht die
Liebe steigerte; als er dann aber am späten Nachmittag vorsprach, um ihr für
das Dinner zu danken und Diana einen Höflichkeitsbesuch zu machen, lud sie ihn
doch spontan ein, sie am Abend zu begleiten. Wenn Diana einen Mann heiraten
mußte, den sie nicht wollte, dann sollte sie wenigstens noch einen Abend in der
Gesellschaft eines Mannes verbringen, den sie mochte.




Als die
beiden Damen nach oben gingen, um sich auf den Abend vorzubereiten, tröstete
Lady Godolphin Diana mit dem Hinweis darauf, daß der Pfarrer sofort zurückgekommen
wäre, wenn er bei Lord Dantrey Erfolg gehabt hätte. Es sei ganz typisch für
ihn, sagte Lady Godolphin beißend, aufs Land zurückzukehren und zu bocken, wenn
er seinen Kopf nicht durchgesetzt hatte.




Mr.
Emberton rätselte die ganze Zeit über Dianas starres Gesicht, als die Kutsche,
die sie ins Theater brachte, sich mühselig ihren Weg durch den erstickenden
Nebel suchte.




Diana trug
ein reichgeschmücktes Abendkleid ä la militaire. Goldene Zöpfe und
durchbrochene Knöpfe bildeten auf den Schultern eine Art Epauletten. Ihr Haar war
sorgfältig in wilde Locken gelegt, und wurde von Lorbeerblättern gekrönt.




Lady
Godolphin hatte ein pinkfarbenes Merinokleid mit weißen Seidenstreifen gewählt,
auf dem Kopf trug sie einen dazupassenden Gazeturban. Ihr Gesicht war so stark
geschminkt, daß in den Augen- und Mundwinkeln kleine Sprünge in der Farbe
erschienen, wenn sie lächelte.




Das Stück
hieß »Der verliebte Beau«, eine kleine Komödie, von der das Publikum begeistert
war. Dieser Theaterbesuch war für Diana ganz anders als der letzte. Sie saß in
einer Loge über dem munteren Treiben im Parkett, und diesmal konnte sie auch
das meiste von dem, was auf der Bühne gesprochen wurde, verstehen.




Lord
Dantrey setzte sein Glas ab. Er war sich zuerst nicht sicher gewesen, daß die
modische Schönheit in der Loge gegenüber Diana Armitage war. Irgendwie
erwartete er immer noch, den »Jungen« Diana zu sehen, aber das elegante Wesen
neben Lady Godolphin konnte man nie und nimmer für einen Mann halten.
Vielleicht irrte er sich. Wenn es wirklich Diana war, dann war das eine
hundertmal schönere Diana als die, die er im Park gesehen hatte. Auch über dem
Theater lagen Nebelschwaden und verschleierten die Sicht. Natürlich mußte sie
es sein. Da war ja auch dieser Emberton, ganz zu schweigen von der ungewöhnlichen
Lady Godolphin. Er hatte ein spontanes Bedürfnis, wieder mit ihr zu reden, sie
vor Mr. Emberton zu warnen. Aber das könnte als Zeichen, daß er sie heiraten
wollte, mißdeutet werden. Er war jetzt überzeugt, daß der Pfarrer und Diana
genau wußten, was sie wollten. Diana hatte sich nicht auf der Jagd verirrt. Sie
hatte absichtlich an seine Tür geklopft.




Aber wenn
sie sich kompromittieren wollte, um ihn zur Heirat zu zwingen, sagte eine
kleine Stimme in seinem Innern, wäre es dann nicht besser gewesen, über Nacht
zu bleiben und ihren Vater am nächsten Morgen rufen zu lassen? Lord Dantrey
schüttelte den Kopf, um klar denken zu können. Er beobachtete, wie Jack
Emberton sich zu Diana hinabbeugte und etwas sagte, worauf sie ihn anlächelte.
Auf einmal spürte Lord Dantrey, daß er sehr ärgerlich wurde. Sie hatte kein
Recht, so zu lächeln. Er mußte ihr das wirklich sagen.




»Was
bekümmert dich?« fragte sein Freund, Mr. Tony Fane, an seiner Seite. »Du siehst
aus wie drei Tage Regenwetter.«




»Nichts«,
sagte Lord Dantrey, sich zusammennehmend. »Das Stück ist nicht nach meinem
Geschmack.«




»Wirklich?«
fragte Mr. Fane. »Ich habe nicht gemerkt, daß du dem Stück viel Aufmerksamkeit
widmest. Du hast schon seit ewigen Zeiten kein Auge mehr von Miß Diana Armitage
gewendet.«




»Unsinn!
Ich kann doch in diesem verdammten, Nebel gar nichts sehen, Tony. Ganz London
ist schwärzlich, mit Ausnahme von dir. Du wirst allmählich braun wie Mahagoni.«




Mr. Fane
hatte sein Gesicht und die Handrücken mit Walnußessenz gebräunt, wie es Mode
war. Aber er war damit etwas zu großzügig umgegangen und war bereits von einer
Gruppe von Neugierigen vor dem Theater für Romeo Coates, den Schauspieler aus
Jamaica, gehalten worden.




Mr. Fane
war groß, dick und heiter. Er war jünger als Lord Dantrey. Die beiden hatten
sich vor zwei Jahren kennengelernt, als seine Reisen Lord Dantrey nach
Griechenland führten. Mr. Fane war gerade auf der »Grand Tour« und war
begeistert, einen anderen Engländer zu treffen. Seither hatten sie einander
geschrieben, und als Lord Dantrey nach England zurückkehrte, brannte Mr. Fane
darauf, die Freundschaft zu erneuern. Lord Dantrey beneidete seinen Freund
manchmal um seine Lebensfreude und seine leichte, anspruchslos heitere Art.
Lord Dantrey war immer noch damit beschäftigt, die Osbadiston-Güter in Ordnung
zu bringen, da er die Ländereien und Besitzungen auf lange Zeit gepachtet
hatte. Sein Vater, der Earl of Juxborough, duldete keine Einmischung in seine
Güter und war es zufrieden, seinen Sohn mit soviel Geld zu versehen, wie er
nur wollte, vorausgesetzt, er spielte woanders Farmer. Mr. Fane war im
Gegensatz dazu ein wahrer Gentleman seiner Zeit und fand
ein Leben in Luxus und ohne Arbeit angemessen. Er wunderte sich manchmal, daß
Lord Dantrey sein Hirn mit Düngemitteln und Dreifelderwirtschaft befrachtete,
aber er war viel zu träge, um sich in den Lebensstil anderer Leute
einzumischen.




Lord
Dantrey kämpfte gerade mit sich, ob er den Schwank, der auf das Theaterstück
folgte, abwarten solle, als er sah, wie Lady Godolphins Gesellschaft aufstand.




»Laß uns
gehen«, sagte er unvermittelt. Mr. Fane sah vielsagend in die Richtung von Lady
Godolphins Loge, sagte aber nichts.




Lord
Dantrey schob ihn geradezu durch die Menschenmenge und mußte dabei immerzu die
sich festklammernden Hände der Prostituierten abstreifen, die ihre Dienste für
zwei Shillinge und ein Glas Rum anboten.




Die Preise
sind gestiegen, sogar in diesem Gewerbe, sinnierte Mr. Fane mit gelindem
Erstaunen. Es war noch gar nicht so lange her, daß es nur einen Shilling und
ein Glas Rum gekostet hatte.




Er und Lord
Dantrey trafen am Fuß der Treppe direkt auf Lady Godolphins kleine Gruppe.
Diana blickte Lord Dantrey ins Gesicht, errötete und schlug die Augen nieder,
wobei ihre vollen Wimpern wie Fächer auf den Wangen lagen. Ihr Kleid im
Militärstil war so geschickt geschnitten, daß es ihren üppigen Busen
vorteilhaft zur Geltung brachte. Ihr Gesicht sah schmaler und dennoch weicher
aus. Er hatte irgendwie das Gefühl gehabt, daß sie ein starkes männliches Kinn
habe, aber es war überhaupt nichts Männliches an diesem schönen Mädchen, das da
vor ihm stand und verzweifelt versuchte, seinem Blick auszuweichen.




In diesem
Augenblick drängelte sich eine Gruppe von großtuerischen Krakeelern zwischen
Lord Dantrey und Diana.




Ein älterer
Herr beschwerte sich laut über ihr Benehmen und hieb mit seinem Stock auf sie
ein. Jemand anderer stieß den Anführer der jungen Männer, und bald war das
ganze Theater in Aufruhr. Frauen schrien und wurden ohnmächtig, Männer fluchten.
Als die Ordnung wiederhergestellt war und Lord Dantrey sich umschauen konnte,
befanden sich Diana, Lady Godolphin, Mr. Emberton und Colonel Brian bereits auf
der Straße zum Hanover Square.




Mr.
Emberton wurde von Lady Godolphin noch zum Tee eingeladen. Aber als sie die
kleine Gesellschaft in den Gelben Salon führen wollte, hielt Colonel Brian sie
am Arm fest. »Ich möchte gerne ein Wort unter vier Augen mit Ihnen wechseln,
liebe Lady«, flüsterte er.




Lady
Godolphin warf einen besorgten Blick auf Diana. Sie hatte das Gefühl, daß sie
das Mädchen nicht allein lassen sollte. Auf der anderen Seite starb sie vor
Neugier, wenn sie nicht so schnell wie möglich herausfand, was Colonel Brian zu
sagen hatte. Lady Godolphin dachte blitzschnell nach. Wenn sie Tee bestellte
und das Feuer anmachen ließ, dann gingen die Dienstboten aus und ein. Sie
wollte die Tür des Gelben Salons offen lassen.




So fand
sich Diana allein mit Mr. Jack Emberton. Sie saß schweigend auf einem Sofa vor
dem Feuer und spielte mit ihrem Fächer.




Er setzte
sich neben sie und musterte ihr abgewandtes Gesicht.




»Wer war
der Mann?« fragte er unvermittelt.




»Welcher
Mann?« Dianas Stimme war leise, fast nur ein Flüstern. Ein Holzscheit bewegte
sich im Kamin, und eine Rauchwolke zischte hoch. Der Nebel hüllte den Raum in
einen Schleier, der die Möbel und Bilder unwirklich erscheinen ließ.




»Sie wissen
es sehr wohl. Er war im Park. Und er hat Sie im Theater angeschaut.«




»Dantrey«,
sagte Diana voller Resignation. »Lord Dantrey.« Sie
fügte bitter hinzu: »Ich dachte, Sie kennen in London jeden.«




»Ah,
Dantrey«, rief Mr. Emberton. »Natürlich kenne ich ihn. Deshalb habe ich Sie
nach seinem Namen gefragt – weil mir sein Gesicht so bekannt vorkam.«




Auf einmal
wurde Diana von schrecklicher Angst überwältigt. Sie war davon überzeugt, daß
sie gezwungen wurde, Lord Dantrey zu heiraten, sobald ihr Vater zurückkehrte,
der begierig darauf war, ihr eine lebenslange Strafe aufzuerlegen. Ihre
Hoffnung, daß Lord Dantrey ihren Vater genauso wie die Eltern von Miß
Blessingham abfertigen würde, war ziemlich geschwunden. Diana konnte sich nicht
vorstellen, daß irgendwer ihrem Vater gewachsen war. Trotz ihrer Angst fand sie
es fast sonderbar, daß sie es nicht mehr bedauerte, eine Frau zu sein. Männer
werden nicht zum Heiraten gezwungen, dachte sie arglos, und vergaß dabei all
die jüngeren Söhne aus dem Adel, die reiche Erbinnen heiraten mußten, die sie
nicht mochten. Aber ihr Abenteuer mit Lord Dantrey hatte sie von allen Wünschen
in dieser Richtung geheilt. Der einzige Vorteil, den man davon hatte, ein Mann
zu sein, war ihrer Meinung nach, daß man verletzend sein konnte, ohne Tadel
befürchten zu müssen.




Mr.
Emberton saß neben ihr, zuverlässig und vertrauenswürdig. Plötzlich konnte es
Diana nicht ertragen, daß er von ihrer bevorstehenden Heirat erfahren sollte,
ohne eine Erklärung dafür zu bekommen. Ihr wirkliches Motiv war jedoch der
Wunsch, sich auszusprechen, in Verbindung mit einem sehnlichen Bedürfnis nach
Hilfe.




»Mr.
Emberton«, sagte sie. »Ich bin in einer sehr schlimmen Lage, und sie hat mit
Lord Dantrey zu tun. Ich muß es jemandem erzählen. Jemandem, der niemals
darüber sprechen wird. Kann ich Ihnen vertrauen?«




Er legte
die Hand aufs Herz, und seine blauen Augen waren ganz ernst. »Eher würde ich
sterben, als auch nur ein Wort von dem, was Sie mir anvertrauen, zu verraten,
Miß Diana. Ich würde für Sie sterben.«




Waren seine
Worte und seine Stimme nicht ein bißchen zu theatralisch? Diana zögerte nur
einen Augenblick lang und stürzte sich dann in ihre Erzählung. Sie berichtete
alles, sogar die Weissagung der Zigeunerin, wobei sie lediglich statt
»Liebhaber«
 »Gentleman« sagte.




Mr.
Emberton hörte genau zu und fragte sich, welchen Vorteil er aus der Geschichte
schlagen konnte. Obwohl ihn sein Freund, Mr. Peter Flanders, der Erpressung
bezichtigt hatte, hielt er von dieser Methode nichts. Sein ursprünglicher
Plan, dafür zu sorgen, daß sich Diana in ihn verliebte, und dann den Pfarrer
dazu zu bringen, ihn abzufinden, war wesentlich vorteilhafter. Er käme aus der
Sache als reicher Mann heraus, war scheinbar der Geschädigte, und sein ,Ruf
blieb einwandfrei. Jede offene Drohung, mit der er gegen das Gesetz verstieß,
konnte seiner Zukunft am Spieltisch schaden. Dazu kam, daß Lord Dantrey etwas
Furchterregendes an sich gehabt hatte, das ihn nichts Gutes ahnen ließ. Im
Gegensatz zu Lord Dantrey war er der Ansicht, daß alle Frauen ausnahmslos eine
lockere Moral hatten. Einige verbargen diese Tatsache nur geschickter als
Diana. Seine kurzen Liebesabenteuer hatten sich in der unteren Schicht der
Halbwelt abgespielt oder mit gutgläubigen jungen Ehefrauen, die sich danach
sehnten, vom Alltagstrott befreit zu werden. Da er zwar in den besten Kreisen
verkehrte, aber nicht zu ihnen gehörte, fand er die tonangebenden Leute, egal
ob männlich oder weiblich, größtenteils reichlich überspannt. Daß Lord Dantrey
Diana gedemütigt hatte, rührte ihn überhaupt nicht. Im Gegenteil – angesichts
des tiefen Ausschnittes, der schmalen Taille und der zierlichen Knöchel, die
er verstohlen von der Seite betrachtete, konnte er sich nur wundern, daß Seine
Lordschaft so viel Zurückhaltung geübt hatte.




Schließlich
verstand er die Erzählung so, daß Diana die Heirat zwar für unvermeidlich
hielt, in Wirklichkeit aber noch keine Entscheidung gefallen und der Pfarrer
noch nicht zurück war.




Er bildete
sich viel darauf ein, ein Mann der Tat zu sein, und sobald er einen Weg
gefunden hatte, aus einer Sache Vorteil zu ziehen, verlor er keine Zeit.




»Und
deshalb weiß ich jetzt nicht, was ich tun soll, Mr. Emberton«, beendete Diana
gerade ihre Erzählung.




Er ergriff
ihre Hände. »Wir wollen weglaufen ... Diana!«




»Nein, das
könnte ich nicht. Oh, Mr. Emberton, ich würde nicht wollen, daß Sie mich nur
heiraten, um mich vor Lord Dantrey zu bewahren.« Überwältigt von Dankbarkeit
nahm Diana eine Teetasse und hielt sie ihm hin. Es war das erste, was ihr
einfiel, womit sie ihm danken konnte.




Unglücklicherweise
hatte Mr. Emberton genau in diesem Moment beschlossen, Diana in die Arme zu
nehmen, und so lief ihm der Tee die Weste hinunter.




»Es tut mir
leid«, stammelte Diana ganz unglücklich, sprang auf und warf die silberne Dose
mit den Zuckerstüccchen um, die sich auf dem Teppich bis in die hintersten
nebligen Ecken verteilten.




»Diana«,
rief Lady Godolphin, die gerade mit hochrotem Gesicht hereinkam, »du bist aber
ein ungeschicktes Mädchen.«




Einer von
Lady Godolphins gut geschulten dienstbaren Geistern erschien und brachte das
Zimmer mit Schaufel und Besen wieder in Ordnung.




»Wo ist Colonel
Brian?« fragte Diana noch ganz mitgenommen von Mr. Embertons Vorschlag und
ihrer Tolpatschigkeit, von der sie geglaubt hatte, sie hätte sie zusammen mit
der Männerkleidung abgelegt.




»Gegangen«,
antwortete Lady Godolphin tieftraurig. »Ich werde die Männer nie verstehen.«




Sie setzte
sich, und die drei unterhielten sich, von einem Thema zum anderen springend, da
jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Mr. Emberton fragte sich, wie er es
anstellen sollte, Diana noch einmal unter vier Augen zu sprechen, so daß er sie
überreden konnte, mit ihm durchzubrennen. Natürlich hatte er nicht vor, das
Mädchen zu heiraten. Er wollte so langsam wie möglich nach Norden in Richtung
Gretna Green fahren und sicherstellen, daß sein Brief an Mr. Armitage die
gewünschte Wirkung hatte. Wenn ihm das Glück gewogen war, würden sie bereits
bei Barnet angehalten werden. Auf diese Weise würde er teure Wegezölle sparen,
und der Pfarrer wäre sicher, daß Diana noch Jungfrau sei – vorausgesetzt, sie
würden abgefangen werden, bevor sie in einem Nachtquartier abgestiegen waren.
Deshalb würde der Pfarrer auch darauf brennen, Mr. Emberton dafür zu bezahlen,
daß er sich zurückzog.




Damit sein
Plan klappte, mußte er aber spätestens am nächsten Morgen mit ihr unterwegs
sein, nämlich bevor der Pfarrer zurückgekehrt war.




Diana ging
der Vorschlag, davonzulaufen, nicht mehr aus dem Kopf. Und je mehr sie darüber
nachdachte, desto verlockender erschien es ihr, der ganzen furchtbaren Bedrängnis
und Schande zu entgehen. Oh, wenn sie das könnte! Eine Welle des Selbstmitleids
verschlang sie. Frederica, die einzige, die an ihrem Schicksal Anteil nehmen
würde, war in der Schule. Ihre anderen Schwestern waren glücklich und anständig
verheiratet. Ihr Vater kümmerte sich einzig und allein um die Jagd, dachte
Diana ganz unglücklich und vergaß dabei, daß sie selbst noch vor ganz kurzer
Zeit auch keinen anderen Gedanken im Kopf gehabt hatte. Mama war immer
freundlich und liebevoll, wenn sie es fertigbrachte, aus dem Dämmerschlaf, in
den sie ihre Arzneien und Drogen versetzten, aufzutauchen, aber sie war nie die
Art von Mutter gewesen, zu der man läuft, wenn man in
Bedrängnis ist.




Lady
Godolphin sprach über das Wetter (furchtbar), die absurde Vorliebe für weißes
Brot (voller Kalk) und den Stand der Nation (unaussprechlich), während sie sich
innerlich über ihre letzte Unterhaltung mit Colonel Brian grämte. Statt
vorzuschlagen, in ihr Schlafzimmer zu gehen, womit sie eigentlich gerechnet
hatte, hatte er lang und voller Trauer über sein zunehmendes Alter gesprochen
und seinen Wunsch, sein Leben zu bessern, ehe sein Platz im Himmel einem
anderen übergeben wurde. Vergeblich hatte ihm Lady Godolphin vorgeschlagen,
Rhabarberpillen zu nehmen, um sein Blut zu reinigen, vergeblich hatte sie ihm
vorgeweint, daß ein verdorbener Magen immer düstere Stimmung und
Niedergeschlagenheit hervorrufe. Der Colonel schien fest entschlossen, ein
gutes, anständiges und tadelloses Leben zu führen, in dem für Lady Godolphin
kein Platz war.




Endlich
stand Mr. Emberton auf, um sich zu verabschieden. Es gab keine Möglichkeit,
auch nur ein Wort unter vier Augen mit Diana zu wechseln.




Er ging zu
seiner Wohnung, in der sein Freund, Peter Flanders, auf ihn wartete, und
zögerte keinen Moment, ihm die Abenteuer von Diana Armitage zu erzählen.




»Laß die
Finger von Dantrey«, sagte Mr. Flanders und schlang seine langen Beine um das
Stuhlbein. »Mit ihm ist nicht gut Kirschen essen, habe ich gehört.«




»Wenn ich
das Mädchen dazu bringen könnte, mit mir am Morgen wegzulaufen, brauche ich
mich nicht mit ihm anzulegen«, entgegnete Mr. Emberton scharf, »aber diese
angemalte Nutte, Lady Godolphin, kam herein, bevor ich sie überredet hatte.
Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe ...«




»Schick ihr
einen Brief«, sagte Mr. Flanders.




»Was?«




»Ich sagte,
schick ihr einen Brief. Du bist immer so umständlich. Der einfachste Weg ist
der beste. Schreib etwas, und wir machen einen Spaziergang zum Hanover Square
und geben ihn ab. Schreib ihr einfach, daß du an der gegenüberliegenden Ecke
des Platzes um sieben Uhr wartest. Eher geht es nicht, weil du verschlafen
könntest. Sobald du weg bist, suche ich den Pfarrer auf und gebe ihm einen
Wink. Er ist nicht da, sagst du? Er wird schon morgen irgendwann zurückkommen.
Du mußt halt eine Panne inszenieren, bevor ihr überhaupt aus London raus seid,
um die Sache zu verzögern.«




Mr.
Emberton schaute seinen dünnen Freund voll widerstrebender Bewunderung an.
»Donnerwetter, das mache ich!« rief er aus. »Wo ist Feder und Papier?«




Bald saß er
über seinen Schreibtisch gebeugt. Schwer atmend brachte er mühselig die Worte
zu Papier, wobei er alle paar Minuten innehielt, um Dr. Johnsons Wörterbuch zu
Rate zu ziehen.




Schließlich
war er zufrieden. »Es bedeutete, daß wir die Diener wecken müssen«, sagte er
und bestreute den Brief mit Sand, »und daß der Butler es womöglich Lady Godolphin
erzählt.«




»Dieses
Risiko müssen wir eingehen«, antwortete Mr. Flanders leichthin. »In der Liebe
und im Krieg ist alles erlaubt.« Er wiederholte: »In der Liebe und im Krieg ist
alles erlaubt«, wobei er weise mit dem Kopf nickte. Diese Redensart erfreute
ihn so sehr, daß er gar nicht bedachte, daß sich Mr. Emberton nicht im Krieg
befand und sich einer solchen Gefahr auch gar nicht aussetzen würde. Und von
Liebe konnte auch keine Rede sein.




Mr. Tony
Fane rutschte
unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Watier's, der Club an der Ecke der Bolton
Street, der berühmt für seine Küche, seine Spieltische und seine Selbstmorde
war, war recht spärlich besetzt, was ohne Zweifel an dem dichten
Nebel draußen lag.




Mr. Fane
grübelte schlechtgelaunt über die Unbeständigkeit der Männermode nach, während
er sich mit Lord Dantrey, Mr. Harvey-Maxwell, einem verträumten Poeten, und
dem alten Haudegen Lord Saunders eine Bowle Rumfustian teilte – einen Punsch
aus zwölf geschlagenen Eiern, einem Liter starkem Bier, einem halben Liter Gin,
einer Flasche Sherry, Muskatnuß, Zucker und Zitronenschale.




Die
Pantalons, sinnierte Mr. Fane, waren recht bequem, als sie vor gar nicht so
langer Zeit große Mode wurden. Es waren enge Hosen, die bis über die Wade
hinabreichten und am Knöchel über einem gestreiften Seidenstrumpf geknöpft
wurden. Die Tressen an den Seiten erinnerten an Uniformen. Während man zu
Kniehosen Stulpenstiefel trug, gehörten zu Pantalons Schaftstiefel oder
Halbschuhe. So weit so gut. Aber dann hatte die launenhafte Mode verfügt, daß
ein Gentleman seine Pantalons feucht anzog und sie am Körper trocknen ließ,
damit sie hauteng saßen. Wie es wohl den anderen damit erging, überlegte Mr.
Fane, während die Unterhaltung um ihn herum auf und ab schwoll. Was ihn betraf,
so waren die Innenseiten seiner dicken Schenkel schon so wund, daß man das rohe
Fleisch sah. Nach dem ausgezeichneten Dinner waren die Nähte seiner Hose so
gespannt, als ob das Birkhuhn, der Fasan, die Wachtel und das Wildbret zu
fliehen versuchten, um in ihre natürliche Umgebung zurückzukehren. Seine mit
goldenen Blumen bestickte schwarze Weste saß nicht mehr glatt, sondern legte
sich in lauter Wülsten um seinen Bauch.




Seine
Aufmerksamkeit wandte sich wieder seinem Freund Lord Dantrey zu. Dieser lehnte
sich gerade in seinen Stuhl zurück, seine seltsamen grün-goldenen Augen unter
den schweren Lidern hatten einen belustigten Ausdruck. Er amüsierte sich über
etwas, was Mr. Harvey-Maxwell gesagt hatte. Trotzdem war sich Mr. Fane darüber
im klaren, daß irgend etwas an diesem Armitage-Mädchen Dantrey zutiefst
beunruhigte.




Mit einem
Ruck zwang er sich, dem Gespräch zuzuhören. Mr. Harvey-Maxwell pries gerade die
Frauen als göttliche Geschöpfe, »ohne die wir Männer wilde, ungehobelte Barbaren
wären«.




»Vielleicht
sind die Frauen gar nicht so schwach und feminin, wie sie gerne erscheinen«,
bemerkte Lord Dantrey.




»Ich glaube
nicht, daß es das schöne Geschlecht genießt, die hilflose Rolle der
Unschuldigen zu spielen«, meinte Lord Saunders. »Ich denke da nicht nur an die
Damen der Gesellschaft. Ich erinnere mich, daß mein Urgroßvater, der bei
Marlboroughs Feldzug dabei war, mir erzählte, daß sich viele Frauen als Mann
verkleideten und sich freiwillig zum Militär meldeten.«




»Das kann
ich gar nicht glauben«, sagte Mr. Fane, dessen Interesse geweckt war. »Man muß
sie doch ganz leicht entdeckt haben.«




»Keineswegs«,
antwortete Lord Saunders. »Eine Frau bekam bei der Marine vierzig
Peitschenhiebe, und nicht einmal da wurde sie überführt. Die Sache kam erst
heraus, als sie vollständig ausgezogen wurde, weil sie verwundet war. Auch die
Männer, mit denen sie das Quartier teilte, entdeckten nie ihr Geheimnis. Die
meisten von diesen Frauen tranken und fluchten wie ein Kutscher.«




»Aber wenn
es so ein Geheimnis war«, fragte Lord Dantrey, »wie kamen sie dann darauf, daß
so viele Frauen beim Militär waren?«




»Oh, weil
die Amazonen, sobald sie genug Geld hatten und älter wurden, das Militär
verließen und ein Geschäft aufmachten oder so etwas und wieder als Frauen
herumliefen.«




»Warum
machen sie so etwas?« wollte Lord Dantrey mit zunehmendem Interesse wissen.
»Warum wünscht sich eine Frau, ein
Mann zu sein?«




»Freiheit«,
antwortete Lord Saunders. »Ja, da staunen Sie. Aber zu meiner Zeit sprachen wir
offener über solche Dinge, und als mein Vater noch lebte, da fluchten sogar die
Damen der Oberschicht kräftig. Die Frauen verkleiden sich, um der Willkür der
Männer in ihnen aufgezwungenen Ehen zu entfliehen, in den niedrigeren Schichten
sind vor allem die schlechten Löhne und die schrecklichen Arbeitsbedingungen
der Grund, sehen Sie sich doch all die Penelopes und Clarissas an, die sich auf
die nächste Saison vorbereiten. Man sagt ihnen, daß sie einen Mann ergattern
müssen, vielleicht sind die meisten mit dieser Vorstellung glücklich. Aber wenn
sie ihren Mann ergattert haben, was dann? Sie sehen uns nie. Wir sind entweder
in unseren Clubs oder auf der Jagd.«




»Ich würde
jede Frau, die ich liebte«, sagte Mr. HarveyMaxwell, »bis zum Tod anbeten. Ich
würde am Abend bei ihr sitzen –«




»Und mit
ihr handarbeiten«, unterbrach ihn Lord Saunders mit wieherndem Gelächter.
»Unsinn. Leute wie Sie beten ihre Frauen an, bis die ersten zwei Bälger da
sind, und dann wenden sie sich einer anderen Schönen zu und seufzen zu deren
Füßen.«




»Aber diese
Frauen, die sich freiwillig zum Militär meldeten, mußten doch kämpfen«,
erregte sich Mr. Fane. »Ich kann mir vorstellen, daß die Lieben ihr Gewehr
weggeworfen und wie am Spieß geschrien haben.«




»Es heißt,
daß viele tapferer als die Männer waren«, lachte Lord Saunders. »Warten Sie!
Ich erzähle Ihnen eine wahre Geschichte aus den Zeiten meines Urgroßvaters über
eine Frau, die Christian Cavenaugh genannt wurde. Ob sie Christina getauft
wurde, wird nie jemand erfahren. Auf jeden Fall lebte sie bei einer Tante, die
in Dublin ein Wirtshaus hatte. Beim Tod der Tante heiratete sie den Kellner und
hatte drei Kinder von ihm. Er wurde entführt, nach Holland gebracht und in die
Armee gezwungen. Als Christian erfuhr, was geschehen war, gab sie ihre Kinder
ihrem Bruder in Obhut, verkleidete sich als Mann, meldete sich als gemeiner
Soldat und ging auf die Suche nach ihrem Mann.




Sie kämpfte
in der Schlacht von Landen, wurde am Knöchel verletzt und von den Franzosen
gefangengenommen. Als es zwischen Engländern und Franzosen einen Gefangenenaustausch
gab, konnte sie nach Hause zurückkehren. Auf dem Rückmarsch geriet sie mit
einem Feldwebel in ihrem Regiment über ein Mädchen in Streit. Bei dem anschließenden
Duell verwundete sie ihren Gegner. Ihre Verwandten schafften es, daß sie
verabschiedet wurde und so einer disziplinarischen Strafe entging. Sie meldete
sich jedoch in ein anderes Regiment. Bei Donauwörth bekam sie eine Kugel in
die Hüfte, schaffte es aber dennoch, der Entdeckung zu entgehen.




Nach der
Schlacht von Höchstädt fand sie ihren Mann, der sie mit einer Holländerin
betrog. Christian gab sich ihm zu erkennen und beschimpfte ihn wegen seiner
Untreue. Trotzdem betonte sie, daß er sie erst nach Kriegsende wieder als seine
Frau betrachten dürfe.




In der
Schlacht von Ramillies erlitt sie einen Schädelbruch, und erst jetzt wurde ihr
Geschlecht entdeckt, als man die Bewußtlose auszog.




Man
erlaubte ihr dann, sich ihrem Mann anzuschließen. Zuerst kochte sie für das
Regiment und wurde später Marketenderin. Kurz danach fiel ihr Mann, und sie
tröstete sich ein paar Wochen später mit einem anderen Ehemann, Hugh Jones,
einem Grenadier. Sie war jetzt nicht nur Marketenderin, sondern auch
offizieller Marodeur, und ging nach jedem Treffen über das Schlachtfeld, um die
Toten zu durchsuchen und auszuziehen. Bei einem der zahlreichen Kämpfe verlor
sie auch ihren zweiten Mann.




Daraufhin
kehrte sie nach England zurück und überreichte Königin Anne eine Bittschrift,
in der sie darlegte, daß sie zwölf Jahre im Regiment des Earl of Orkney
gedient, mehrere Verletzungen erlitten und zwei Ehemänner im Krieg verloren
hatte. Die Königin gewährte ihr eine Prämie von fünfzig Pfund und eine Pension
von einem Shilling pro Tag. Sie ging nach Dublin, machte einen Pastetenladen
auf und heiratete zum drittenmal, wieder einen Soldaten. Noch einmal ging sie
als Marketenderin in die Kaserne und blieb dort, bis ihr Mann nach Chelsea ins
Lazarett kam. Dort lebte sie mit ihm bis zu seinem Tod 1793. Sie selbst wurde
später mit allen militärischen Ehren begraben.«




»Wir wollen
unsere Gläser füllen und einen Toast ausbringen, Genlemen! Auf Christian
Cavenaugh!«




Alle
tranken. Mr. Harvey-Maxwell sagte träumerisch, daß es die romantischste
Geschichte sei, die er je gehört habe. Mr. Fane erschauerte und sagte, Miß
Cavenaugh müsse zäh wie altes Stiefelleder gewesen sein und er könne sie sich
vorstellen, wie sie über die Schlachtfelder zog und die Toten plünderte. Lord
Dantrey schwieg. Er stellte zu seiner eigenen Überraschung fest, daß er Frauen
bisher immer nur als Geschöpfe betrachtet hatte, die zu seinem Vergnügen da
waren. Er wußte nicht recht, ob es ihm gefiel, sie sich mit Mut und Verstand
vorzustellen. Natürlich gab es auch Blaustrümpfe, aber man nahm an, daß sie
nur so taten, als seien sie gescheit. Doch es sah so aus, als wäre Diana
Armitage keine Ausnahme und als spiegelte ihr Verhalten nicht eine lockere
Moral, sondern nur den Wunsch nach Freiheit wider. Sonderbar! Er begann sich
seines eigenen Verhaltens zu schämen, und das irritierte ihn so sehr, daß er
noch eine Bowle Punsch bestellte und ein Spielchen vorschlug.




Mr. Fane
vergaß seinen Kummer mit der Mode über dem aufregenden Spiel, bis er
schließlich um fünf Uhr morgens erklärte, nun sei er aber wirklich zu müde, um
noch weiter zumachen. Mr. Harvey-Maxwell sagte, er sei erschlafft wie eine
Blume, und entschied sich, mit Mr. Fane zu gehen. Weder Lord Dantrey noch der
alte Lord Saunders waren müde, und so spielten sie alleine weiter.




Schließlich
erhoben auch sie sich, kurz vor sieben Uhr, vom Spieltisch, und Lord Saunders
stellte fest, daß es ein wunderbarer Abend war, da er eine hübsche Summe von
Lord Dantrey gewonnen hatte. Dieser war mit seinen Gedanken nämlich mehr bei
Miß Diana Armitage als bei den Würfeln gewesen.




Lord
Dantrey machte sich auf den Heimweg durch die nebligen, menschenleeren Straßen.
Er ging die Bolton Street hinunter, über den Berkeley Square, die Bruton Street
hinauf bis zur Bond Street, und befand sich schließlich am Hanover Square, ohne
recht gemerkt zu haben, wohin er ging.




Er lehnte
sich auf das niedrige Geländer, das den Platz umgab, und betrachtete das, was
er bei dem schlechten Licht von Lady Godolphins Haus sehen konnte. Der große
Diamant an seinem Stock blitzte im flackernden Licht der Straßenlampe, und
seine Mantelknöpfe aus Gold und Kristall leuchteten an dem dunklen Tuch.




Diana
Armitage, dachte er düster. Ich will keine Diana Armitage in meinem Leben. Ich
will eine sanfte, feminine, willfährige Frau, die mich anbetet.




Er lachte
über seine eigene Überheblichkeit und wollte sich gerade umdrehen, um zu seiner
Wohnung zu gehen, als er innehielt. Die Tür von Lady Godolphins Haus öffnete
sich langsam.




Der Nebel,
der sich etwas gelichtet hatte, schloß ihn wieder ein.




Lord
Dantrey bewegte sich auf das Haus zu.




Eine
tiefverschleierte weibliche Gestalt tauchte auf. Sie trug zwei große
Hutschachteln und schloß leise die Tür hinter sich.




Diana!




Was hatte
sie vor?




Er ging ein
paar Schritte zurück, als Diana nach rechts und links schaute.




Sie kam die
Stufen herunter und machte sich auf den Weg um den Platz. Er eilte hinter ihr
her; seine Abendschuhe machten kein Geräusch auf dem Kopfsteinpflaster. Auf der
anderen Seite des Platzes tauchten die schwarzen Umrisse einer Reisekutsche aus
dem Nebel auf.




Auf einmal
wurde Lord Dantrey klar, daß Miß Diana Armitage durchbrennen wollte.




Er machte
einige schnelle Schritte vorwärts und ergriff sie am Arm.




Sie stieß
einen Schrei aus und ließ die Hutschachteln fallen, die wegrollten und vom
Geländer aufgehalten wurden.




Diana
Armitage schaute in die spöttischen Augen von Lord Mark Dantrey hinauf und
wünschte, sie wäre tot.






Sechstes
Kapitel




»Lassen
Sie mich los!«
flüsterte Diana wütend.




»Nein. Ich
bin davon überzeugt, daß Sie durchbrennen wollen.«




»Was geht
Sie das an?«




»Ein jeder
Gentleman hat die Pflicht, darauf zu achten, daß sich eine Dame nicht
bloßstellt. Sie wollten mit Mr. Emberton davonlaufen.«




»Ich liebe
ihn!«




Zuviel
Punsch, dachte Lord Dantrey, als er einen stechenden Schmerz in seinem Inneren
spürte.




»Liebt er
Sie?«




»Natürlich
liebt er mich.«




»Warum
müssen Sie dann weglaufen?«




»Weil ich
sonst«, flüsterte Diana giftig, »Sie heiraten muß!«




»Wie kann
das sein, wo ich Sie doch ganz bestimmt nicht heiraten will? Sagen Sie Ihrem
Mr. Emberton das, und schlagen Sie ihm vor, daß er ganz normal um Sie wirbt.
Denken Sie an Ihre Familie, und seien Sie nicht so selbstsüchtig.«




»Papa ist
nicht zurückgekommen. Er hat mir nicht erzählt, was zwischen ihm und Ihnen
vorgefallen ist.«




»Er hat
versucht, mich zu zwingen, Sie wegen eines gewissen anonymen Briefes zu
heiraten, in dem stand, daß Sie mit mir in Hubbold's Kaffeehaus gesehen wurden.
Ich habe ihm berichtet, daß ich zwei junge Männer bemerkte, die eine
auffallende Ähnlichkeit mit Ihnen hatten, was mir damals nicht weiter zu denken
gab. Ihr Vater hatte den Gedanken, daß Ihre Zwillingsbrüder die Schule
geschwänzt haben könnten und, da sie nicht wollten, daß ihr Abenteuer entdeckt
würde, beschlossen, einen anonymen Brief zu schicken. Er ist nach Eton
gefahren. Wenn sich herausstellt, daß es so ist, wird Ihr Vater nichts mehr
über die Sache sagen. Ich vertraue darauf, daß Sie nicht so dumm waren, Mr.
Emberton davon zu erzählen?«




»Nein«, log
Diana und wußte nicht recht, warum sie log.




Mr. Peter
Flanders näherte sich leise der Reisekutsche. »Dantrey hat sie abgefangen«,
flüsterte er Jack Emberton zu.




Mr.
Emberton fluchte unflätig. »Ich habe keine Lust, von Dantrey herausgefordert zu
werden«, sagte er schließlich. »Ich werde einen strategischen Rückzug machen
und zu einem späteren Zeitpunkt handeln.«




»Gut«,
sagte Mr. Flanders und stieg in die Kutsche. »Sag diesem
Dummkopf von einem Kutscher, daß er sich beeilen soll. Ich habe nicht das
Bedürfnis, deinen Sekundanten zu machen.«




Als Diana
durch den Nebel auf die Kutsche zurannte, hörte sie das Geräusch der sich
entfernenden Räder. Sie wollte nicht glauben, daß Mr. Emberton sie verlassen
hatte, und rannte ziellos um den Platz, alle Seitenstraßen absuchend.
Schließlich kehrte sie dahin zurück, wo Lord Dantrey stand.




»Weggefahren?«
erkundigte er sich liebenswürdig. Er zog Diana in die Arme und drückte sie fest
an sich. »Miß Diana«, sagte er, »ich flehe Sie an, nicht gegen die Gesellschaftsregeln
zu verstoßen. Es verursacht nichts als Kummer.«




»Ich habe
Ihre plumpen Vertraulichkeiten satt, Sir«, stieß Diana zwischen den Zähnen
hervor. »Lassen Sie mich gehen.«




»Nein. Erst
hören Sie mir zu.«




»Ihnen
zuhören? Sie Geck, Sie Stümper, Sie Wüstling!«




Sie wollte
sich zornentbrannt befreien. Er fühlte ihren Busen an seiner Brust, er roch den
sauberen Geruch nach Seife und Rosenwasser, den ihr Haar ausströmte, und preßte
sie noch fester an sich, bevor er sie mit einem leisen Seufzer auf die Lippen
küßte. Diana erstarrte vor Schreck. Er küßte sie sehr zärtlich und liebevoll
und konnte seine Lippen nicht mehr von ihren lösen. Er spürte brennendes
Verlangen in sich aufsteigen. Das Verlangen wurde so verzehrend, so
sehnsüchtig, daß es schmerzte. Als er schließlich seinen Mund von ihrem löste
und den nackten, bleichen Ekel in ihrem Gesicht sah, konnte er kaum glauben,
daß nur er diese überwältigende Begierde und Leidenschaft empfunden hatte, und
ließ die Arme hängen.




Diana hob
die Hand, um ihn ins Gesicht zu schlagen, aber er blickte sie merkwürdig
entschlossen an. Mit steifen Bewegungen
hob sie ihre Hutschachteln auf und stolzierte wie eine verärgerte Katze auf
Lady Godolphins Haustüre zu.




Lord
Dantrey blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete sie, bis sie verschwunden
war. Er war verwirrt und nicht wenig beunruhigt über die Heftigkeit seiner
Gefühle. Er beschloß, daß es besser für ihn sei, Miß Diana Armitage in Zukunft
aus dem Weg zu gehen.




Diana legte
sich wieder ins Bett. Sie schlief schlecht und wurde schließlich von ihrem
Vater geweckt, der ihr die frohe Botschaft brachte, daß Peregrine und James
tatsächlich die Verfasser des anonymen Briefes waren. Alle waren zu Schweigen
verpflichtet, und so hatte sie nichts mehr zu befürchten. Er wollte ihr gerade
die Hölle wegen ihres dummen Verhaltens heiß machen, als Diana in Tränen ausbrach.
Sie schluchzte, daß sie vor Erleichterung weine, aber sie sah so kummervoll und
verzweifelt aus, daß der Pfarrer sich schnell zurückzog.




Hochwürden
führte ein langes Gespräch mit Lady Godolphin, bevor er sich wieder aufs Land
begab. Er befragte sie eindringlich über Mr. Emberton. In Wahrheit war er Diana
gegenüber sehr viel nachgiebiger, als er es bei seinen anderen Kindern gewesen
war. Er hatte ihre Begleitung auf der Jagd genossen und zeitweise vergessen,
daß sie ein Mädchen war. Lady Godolphin versicherte ihm, daß Diana sich als
still und modebewußt erwies und ihre Tolpatschigkeit, die der Pfarrer beklagte,
abgelegt hatte. Sie hatte zwar ein Teetablett umgeworfen, aber das passierte
nur einmal, und sie war auch in Gesellschaft keineswegs unhöflich.




Daher ging
Hochwürden Charles Armitage ruhigen Gewissens mit Squire Radford zurück aufs
Land. Es kam gar nicht so häufig vor, daß sich der Pfarrer so eins mit der Welt
fühlte, und je wohler er sich fühlte, desto scheinheiliger wurde er, so daß
Squire Radford recht erleichtert war, als der gedrungene Turm von St. Charles
and St. Jude über den kahlen
Bäumen auftauchte. Der Squire sagte, er wolle Mrs. Armitage einen Höflichkeitsbesuch
abstatten und dann heimfahren und gleich ins Bett gehen.




Das
Pfarrhaus wirkte ungewöhnlich ruhig, und Sarah kam erst nach einigem Läuten.




»Wo ist
deine Herrin?« wollte der Pfarrer wissen und maß sie mit Kennerblick.




»Im Bett,
Sir«, antwortete Sarah und warf den Kopf zurück, daß die Bänder ihrer Haube
flogen.




»Sei so gut
und sage ihr, daß Mr. Radford ihr seine Aufwartung machen will. Und vorher
holst du den Brandy.«




Den Squire
überlief ein Frösteln, und er rückte seinen Stuhl näher ans Feuer.




Es hatte
leicht geschneit, der Garten draußen sah weiß und öde aus. Wolkenfetzen trieben
über die kahlen Bäume, und ein Star pfiff auf einem Eichenast ein trauriges
Liedchen. Das Tor zum Pfarrhaus war nicht zugeklinkt und drehte sich trübselig
kreischend in den Angeln. Sarah stellte ein Tablett mit der Branntweinflasche
und zwei Gläsern vor die Männer, dann hörte man sie die Treppe hinaufgehen.




»Vielleicht
sollte ich später kommen«, meinte der Squire. »Mrs. Armitage schläft
womöglich.«




»Mrs.
Armitage schläft immer«, grollte der Pfarrer. »Sie ist letzte Woche nach
Hopeminster gefahren, und du weißt, was das bedeutet.«




Der Squire
nickte. Mrs. Armitage kam immer mit einem großen Vorrat an Allheilmitteln aus
Hopeminster zurück, mit denen sie sich behandelte.




Der Wind
heulte über dem Haus auf und fuhr über die kahlen Winterfelder.




»Die
Banshee«, schauderte es den Squire. »Das ist die Banshee, würde man in Irland
sagen.«




»Und was
ist eine Banshee in England?«




Der Squire
nippte an seinem Branntwein. »Es ist nicht wichtig«, sagte er schließlich. »Die
Todesfee. Ein alter, primitiver Aberglaube.«




»Meinst du,
daß dieser Emberton der richtige Mann für Diana ist?«




»Ich weiß
es nicht«, antwortete der Squire vorsichtig. »Er macht keinen schlechten
Eindruck. Und doch muß ich gestehen, daß er irgend etwas Brutales an sich hat,
irgend etwas, was ihn nicht ganz als Gentleman ausweist.«




»Wenn er
brutal ist, heißt das noch lange nicht, daß er kein Gentleman ist«, sagte der
Pfarrer. »London ist voller Grobiane, die in der Gesellschaft absolut anerkannt
sind. Wenn sie keine rauhen Burschen sind, dann tippeln sie auf hohen Absätzen
herum, das Gesicht voller Schminke und in der Hose nicht genug, um ...«




»Charles!«




»Nun gut,
wir werden sehen, als was sich dieser Emberton erweist. Es ist schade um
Dantrey. Emberton ist mehr nach meinem Geschmack, aber jedermann weiß, daß
Dantrey Tausende wert ist. Trotzdem will ich nicht, daß meine Diana einen
Tunichtgut heiratet. Sie ändern sich nie.«




»Mein
lieber Charles, niemand kann behaupten, daß du ein enthaltsames Leben geführt
hast.«




»Nein, das
kann niemand behaupten, nicht wahr? Ich bin seit vielen Jahren verheiratet.«




»Das habe
ich nicht gemeint«, sagte der Squire steif. »Da war letztes Jahr Jessie, und
dann dieses Serviermädchen drüben in Hopeminster ...«




»Aber,
aber!« sagte der Pfarrer. »Was wäre, wenn dich Mrs. Armitage hören würde! Pfui,
schäm dich.«




»Mir ist
kalt«, seufzte der Squire. »Ich hatte nicht vor, dir eine Predigt zu halten. Wo
ist übrigens Mr. Pettifor?«




»In der
Kirche, wo er immer ist«, antwortete Hochwürden. Mr. Pettifor war der
überarbeitete Kooperator des Pfarrers.




»Du hast
sehr viel Glück, Charles«, sagte der Squire, »daß du so einen willigen und
fähigen jungen Mann wie Mr. Pettifor hast. Wenn man bedenkt, wie oft du nicht
da bist ...«




»Jimmy!
Meiner Treu, was ist denn mit dir los? Erst greifst du mich wegen meiner
mangelhaften Moral an und dann wegen meiner mangelhaften Religion. Wo bleibt
bloß das Mädchen? Es kann doch nicht so lange dauern ...«




Da öffnete
sich die Türe, und die sonst so vorwitzige Sarah kam ganz kleinlaut herein.
»Oh, Mr. Armitage«, sagte sie, »die Herrin ist nicht in ihrem Zimmer. Mrs.
Hammer sagt, sie ist vor ein paar Stunden ganz verwirrt aussehend
heruntergekommen, und das nächste, was sie gehört hat, war, daß die Tür ins
Schloß fiel. Mrs. Hammer hatte etwas auf dem Ofen kochen, deshalb konnte sie
nicht nachsehen. Mrs. Armitage scheint keinen Mantel oder Umhang mitgenommen
zu haben, und sie trug ein Musselinkleid.«




Beide Männer
drehten sich um und starrten aus dem Fenster, wo wieder winzige Schneeflocken
zu fallen begannen.




»Hol John
Summer«, befahl der Pfarrer. »Hol die Burschen aus dem Dorf. Ich muß hinaus,
Jimmy. Eins ihrer Mittelchen hat sie jetzt vollends um den Verstand gebracht.«




»Ich gehe
mit dir«, sagte der Squire ruhig. »Wir müssen fragen, ob jemand sie gesehen
hat.«




Der
Kooperator, Mr. Pettifor, kam herein. Seine lange Nase war ganz rot vor Kälte.
»Wo ist Mrs. Armitage?« fragte der Pfarrer. »Es sieht so aus, als würde sie
draußen herumlaufen.«




»Ich habe
eine Dame in einem dünnen Kleid über die Felder in Richtung Saxon Mere gehen
sehen«, sagte Mr. Pettifor. »Sie schwankte beim Gehen, und deshalb wollte ich
ihr nachlaufen, sobald meine Pflichten getan waren. «




»Kommen Sie
jetzt mit uns«, sagte der Pfarrer. »Und bitten Sie Gott, daß sie keine Dummheit
gemacht hat.«




Sie eilten
in die trostlose graue Kälte hinaus. Das Eis splitterte unter ihren Füßen, als
sie über den Friedhof und die Felder gingen. Mr. Pettifor zeigte ein Bedürfnis
nach Unterhaltung und sah sehr enttäuscht aus, als ihn der Pfarrer anfuhr, er
solle still sein. Armer Mr. Pettifor, dachte der Squire. Was für ein einsames
Leben er führen mußte! Keiner hatte je den Wunsch, viel Zeit in seiner Gesellschaft
zu verbringen.




Erst als
der bleifarbene Wasserspiegel von Saxon Mere am Fuße einer hohen Böschung zu
sehen war, überfiel den Squire eine grauenhafte Angst. Bis jetzt hatte er fest
damit gerechnet, Mrs. Armitage unter dem Einfluß irgendeiner Medizin über die
Felder streifen zu sehen. Die Landschaft sah so erbarmungslos, so verlassen
aus. Es war tiefster Winter, eine Zeit, wo die Erinnerung an vergangene Sommer
nicht mehr wach und die Hoffnung auf kommende Sommer noch nicht geweckt war.




Als der
Pfarrer mit seltsam monotoner Stimme sagte: »Da draußen treibt etwas. Pettifor,
das Boot!«, schien das Schiccsal unabwendbar zu sein.




Der Squire
begann stumm zu beten, ein ums andere Mal.




Mr.
Pettifor kam mit den Rudern nicht zurecht, worauf der Pfarrer einen Fluch
ausstieß und ihm befahl, sich ins Heck zu setzen. Er wollte selbst rudern. Das
Boot brach durch das dünne Eis am Rande des Sees. Die gefrorenen Riedgräser
standen Wache und versperrten vorübergehend die Sicht. Dann bewegte sich das
Boot in den See hinaus, wo ihnen ein plötzlicher Graupelschauer ins Gesicht
schlug und die Landschaft um sie herum auslöschte.




Der Wind
erhob sich wieder, und kleine Sturmwellen klatschten gegen das Boot. Die
Ungewißheit quälte sie noch eine Weile, weil sich ihr Ziel jedesmal, wenn sie
ihm näher kamen,
wieder von ihnen entfernte.




Plötzlich
legte sich der Wind ebenso schnell, wie er gekommen war. Der Pfarrer zog die
Ruder ein und lehnte sich aus dem Boot. Es war so still, als ob das Land den
Atem anhielt.




Der Pfarrer
von St. Charles und St. Jude schaute auf das leblose Gesicht seiner Frau hinab.
Seegräser hatten ihren treibenden Körper an Ort und Stelle festgehalten. Über
ihr Gesicht ging ein schwaches Lächeln, und ihre blicklosen Augen waren nach
oben auf den leeren grauen Himmel gerichtet.




»Holen Sie
sie ins Boot«, sagte der Pfarrer.




Schluchzend
vor Erschütterung quälte sich der Kooperator ab, bis er den vor Nässe
triefenden Körper in das Boot gehievt hatte.




Der Pfarrer
nahm die Ruder und ruderte so schnell er konnte zum Ufer.




»Raus«,
schnauzte er. »Ich trage sie selbst.«




Er nahm
seine Frau auf die Arme und ging ans Ufer. Dort schlug er seine Augen zum
Himmel auf und rief: »Ich habe sie nicht gemocht! Hörst du mich? Ich habe sie
kein bißchen gemocht!«




Und während
er von heftigem Schluchzen geschüttelt wurde, schwang er den Leichnam seiner
Frau über die Schulter und machte sich auf den Weg über die Felder. Der Squire
und der Kooperator hasteten hinter ihm her.




Sie
waren alle an einem
bitterkalten Tag am Grab versammelt, um sich von ihrer Mutter zu verabschieden
– all die schönen Armitage-Mädchen. Minerva, groß und ernst in ihrem Kummer;
Annabelle, goldhaarig und elegant; Carina, rothaarig, mit vor Trauer ganz
schmal gewordenem Gesicht; die stattliche Daphne, mit makelloser Frisur, aber
Spuren um die Augen, die von ihrem Verlust zeugten; Diana, die die kleine
Frederica um die Schultern faßte. Die Zwillinge, Peregrine und James, standen
bei den Ehemännern der Armitage-Mädchen.




Auch der
Bruder des Pfarrers, Sir Edwin, war mit seiner Frau und den beiden Töchtern
gekommen.




Der Pfarrer
selbst stand mit gesenktem Haupt neben dem fröstelnden Squire.




Dr.
Philpotts, der Bischof von Berham, hielt die Grabrede. Seine Stimme hob und
senkte sich im eisigen Wind.




»Ich weiß,
daß mein Erlöser lebt und daß er am letzten Tag wieder auf die Erde kommen
wird. Und obwohl mein Körper von Würmern zerfressen ist, wird dieses Fleisch
auferstehen und Gott sehen, und meine Augen werden nur noch Gott erblicken und
nichts anderes.«




»Es gab
nichts, was ich hätte tun können, Herr«, murmelte Hochwürden Charles Armitage
unhörbar. »Man konnte sie nicht hindern, das Zeug zu nehmen, wenn man sie nicht
Tag und Nacht beobachtete. Alle Frauen bringen sich durch solche Tränklein um
den Verstand. Wie konnte ich es ahnen? Ich war ihr ein guter Mann – nun, so
gut, wie man es von einem Mann erwarten kann. Ich habe sie nicht geschlagen.«




»... ein
jedes Lebewesen ist vergänglich«, intonierte Dr. Philpotts.




Was war
geschehen? Das war der Gedanke, der den Schwestern nicht aus dem Kopf ging.
Hätten wir etwas tun können? Mußte sie erst sterben, damit wir uns um sie
kümmerten? Nur Annabelle dachte trotzig: »Wie konnten wir uns um sie kümmern, wo
sie sich doch nie um uns gekümmert hat?«




Zwei
Spätkommende gesellten sich zu den Trauernden um das Grab – Colonel Brian und
Lady Godolphin.




Minerva war
die einzige, die ihre Mutter lebendiger im Gedächtnis hatte, weniger
schläfrig-gleichgültig, fast leichtsinnig-heiter.
Sie schloß die Augen vor Schmerz, und ihr Mann, Lord Sylvester Comfrey, drängte
sich zu ihr hin.




»O Tod, wo
ist dein Stachel? O Hölle, wo ist dein Sieg?«




»Gleich
werfen wir Erde auf den Sarg«, dachte Diana. »Hoffentlich werde ich nicht
ohnmächtig. Ich kann das Geräusch nicht ertragen.«




Aber es
dauerte nicht mehr lange, bis die Zeremonie beendet war und Dr. Philpotts
begann, das Schlußgebet zu sprechen. Das Schlimmste war vorüber.




Als die
Trauernden in Zweierreihen weggingen, waren sie alle erleichtert. Hinter ihnen
wartete jemand in tiefem, friedlichem Schlaf auf die Posaune des Jüngsten
Gerichts.




Mrs.
Armitage würde in ihrem Grab so ruhen, wie sie viele Male in ihrem Schlafzimmer
im ersten Stock des Pfarrhauses geruht hatte. Frederica stieß, von Kälte und
Elend und Angst vor der Schule überwältigt, ein hysterisches Lachen aus und
sagte zu Diana, daß sie jetzt wenigstens nicht mehr die Treppen hinaufgehen
mußten, um ihre Mutter zu besuchen, es genügte nun, über den Friedhof zu gehen.
Diana nahm sie in die Arme und schlug ihr vor, gleich ins Bett zu gehen. Betty,
ihr früheres Mädchen, kam herzu und führte Frederica weg.




Im
Pfarrhaus nippten die Schwestern am Glühwein und sprachen mit gedämpften
Stimmen. Minerva erzählte, daß der kleine Charles wieder ganz gesund sei und
sie schnell zu ihm zurückwolle. Dann wandte sie sich Diana zu: »Hast du Lust,
mit mir nach London zu kommen, Diana?« fragte sie. »Du brauchst nicht bei Lady
Godolphin zu wohnen.«




Diana
schüttelte den Kopf. Sie dachte an Mr. Emberton. Er mußte beobachtet haben, wie
sie an jenem Morgen auf dem Platz mit Lord Dantrey sprach. Wenn sie in
Hopeworth blieb, bestand auch keine Gefahr, Lord Dantrey zu begegnen. Sie
blickte sich im Zimmer um, und die Luft blieb ihr weg.




»Was tut er
hier?« fragte sie.




Minerva
folgte ihrem Blick. Lord Dantrey unterhielt sich mit ihrem Gatten, Lord
Comfrey, und mit Annabelles Gatten, dem Marquis von Brabington.




»Das muß
Lord Dantrey sein«, sagte Minerva, die immer noch daran interessiert war, jeden
neuen Nachbarn kennenzulernen. »Es ist doch ganz natürlich, daß er uns seine
Aufwartung macht. Ich habe ihn am Grab gesehen. Ohne Zweifel hat ihn Sylvester
eingeladen. Du siehst ganz weiß aus, Diana. Ist etwas nicht in Ordnung?«




Diana biß sich
auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf.




»Und das müssen die Carters sein«,
hörte sie Minerva sagen.




Diana
blickte wieder auf.




Ann Carter
und ihre Mutter waren hereingekommen. Sie sprachen mit Mr. Armitage und dann
mit Sir Edwin. Ann trug ein silbergraues Kleid, das so fein gewebt war, daß es
aus Spinnweben hätte sein können. Das einzige, was sie darüber trug, war eine
hauchzarte Pelerine. Sie sah wie eine Fee aus, zierlich und zerbrechlich. Lord
Dantrey wurde vorgestellt. Mrs. Carter ergoß eine Flut von schwärmerischen
Redensarten über ihn, während Lord Dantrey die ganze Zeit Ann ansah. Diana
bemerkte die Wärme und Bewunderung in seinen Augen und fühlte sich ganz elend.




Wie recht
sie gehabt hatte, ihn nicht zu heiraten.




Einmal ein
Wüstling, immer ein Wüstling!




Zwei
Monate später
besuchte Daphne Garfield ihre Schwester Minerva. Der Winter hielt das Land
immer noch fest in seinem Griff; es war ein bitterkalter, grauer Tag, an dem
der Nebel in Kränzen um die Häuser hing.




Minerva
verbrachte ein paar Wochen in der Hauptstadt, um für ihre Kinder und den
Haushalt einzukaufen. Obwohl sie ein Heer von Dienstboten hatte, kümmerte sie
sich immer noch
gerne selbst um häusliche Dinge.




Nachdem sie
ein bißchen geschwatzt hatten, kam Daphne zu dem eigentlichen Zweck ihres
Besuchs. »Diana bekümmert mich«, sagte sie. »Wir waren auf der Rückreise vom
Land, und ich hatte Simon gebeten, bei Papa vorbeizufahren. Es war ganz
schrecklich. Papa hat furchtbar abgenommen und ist immerzu in der Kirche, was
ja an sich ganz in Ordnung wäre, aber es scheint ihm keinerlei Trost zu bereiten.
Ich fürchte, er macht sich bittere Vorwürfe wegen Mamas Tod.«




»Wie wir
alle«, seufzte Minerva. »Wie konnten wir nur so dumm sein und ihr Verhalten als
gegeben hinnehmen? Wie geht es Diana?«




»Ja, das
macht mir am meisten Sorgen. Sie ist finster und hager geworden und scheint den
ganzen Tag nur herumzusitzen oder einsame Spaziergänge zu machen. Sie zeigte
nicht einmal Interesse an der Jagd.«




»Das sollte
sie auch nicht«, sagte Minerva streng. »Jagen ist kein Sport für eine Lady, und
ich denke oft, es ist auch kein Sport für einen Gentleman.«




Daphne
errötete leicht. »Halte mir keine Moralpredigt, Merva, weil ich es dir erzählen
muß. Ich habe es fertiggebracht, daß Papa Diana erlaubt hat, zu jagen. Es war
unmittelbar vor meiner Hochzeit. Er hat es unter der Voraussetzung erlaubt,
daß sie sich als Mann verkleidet.«




»Aber das
hat sie doch wohl nicht getan!«




»Doch, und
es hat keinen Sinn, mich so böse anzustarren, Merva, weil Diana für die Jagd
lebt.«




»Aber wenn
es je herauskommen sollte ...«




»Es ist
herausgekommen. Squire Radford hat sie auf der Jagd erkannt, und deshalb wurde
sie zu Lady Godolphin geschickt, die sie auf die Saison vorbereiten sollte.
Jetzt besteht natürlich keine Hoffnung auf die Saison wegen Mamas Tod.« Daphne
legte die Hände ineinander und schaute ihre Schwester flehend an. »Wir müssen
Diana ermutigen, wieder zu jagen, Minerva. Es ist das einzige, was ihr und
auch Papa hilft, das Unglück zu überwinden.«




»Ich könnte
so etwas nicht gutheißen!«




»Wenn es
Squire Radford wußte, dann haben auch einige andere Leute auf dem Land Bescheid
gewußt. Bevor es sich herumspricht, daß sie als Mann gekleidet jagte, schicken
wir ihr lieber ein ganz schickes Jagdkostüm und einen Damensattel. Das war
meine Überlegung. Verstehst du das nicht? Die Leute halten es sicher für sehr
merkwürdig, daß Diana überhaupt jagt, aber wenn sie es in der richtigen
Kleidung tut, wird es keinen großen Skandal geben.«




»Ich kann
dir nicht zustimmen.«




»Quatsch!
Ich frage nicht nach deiner Erlaubnis, Minerva. Ich bin jetzt eine verheiratete
Frau, und wenn du mir nicht helfen willst, dann schicke ich Diana eben selbst
ein Jagdkostüm. Aber wenn du es schicken würdest, wäre die Wirkung viel
größer. Oh, ich glaube nicht, daß die arme Diana je heiratet. Sie hat gesagt,
daß sie Männer nicht ausstehen kann. «




Minerva
protestierte weiter, doch die schöne und gewöhnlich sanfte Daphne konnte
äußerst hartnäckig sein. Und als aus dem Kinderzimmer Lärm und Weinen zu hören
war, sagte Minerva plötzlich ungeduldig: »Also gut. Wenn es Diana wirklich so
schlecht geht, wie du sagst ... Es wird wohl nicht so furchtbar schockierend
sein, wenn sie mit der Meute ihres Vaters in einer Landgemeinde auf die Jagd
geht. Ich muß nach den Kindern sehen. Ja, Daphne, ich werde so bald wie möglich
ein Reitkostüm bestellen.«




Diana
wanderte ziellos
durch die Landschaft. Obwohl es sie immer in Richtung Saxon Mere zog, bog sie
vorher ab und ging in die entgegengesetzte Richtung. Sie hatte gehört, daß Mr.
Emberton in das Wentwater-Haus zurückgekehrt sei, aber
er war noch nicht in der Kirche gewesen, und man sah ihn oft in Hopeminster
drüben. Es ging das Gerücht, daß Lord Dantrey Miß Carter den Hof machte. Diana
fühlte sich sehr einsam. Ihr Vater war ihr fremd und innerlich fern geworden.
Normalerweise hätte sie sich an Squire Radford gewandt, aber sie gab dem
kleinen Squire die Schuld an Fredericas Verbannung in die Schule und an der
Beendigung ihrer Jagdfreuden.




Als sie von
einem langen Spaziergang zurückkehrte, spürte sie einen etwas wärmeren
Windhauch im Gesicht. Das Ende des Frostes, der das Land schon so lange mit
eisernem Griff festgehalten hatte, kündigte sich an. Die Hunde heulten in den
Zwingern, auch sie spürten die Wiederkehr von gutem Jagdwetter. Diana sah eine
dünne Rauchspirale aus einer Baumgruppe aufsteigen und hielt den Schritt an.
Zigeuner! Sie ging ein bißchen näher und blieb dann beobachtend stehen. Die
alte Frau, die die Ankunft von Jack Emberton prophezeit hatte, rührte in einem
Eisentopf herum, der über dem Feuer hing. Sie schaute auf und winkte Diana zu
sich.




»Ich bin
dem dunklen und gutaussehenden Mann begegnet, von dem Sie gesprochen haben«,
sagte Diana atemlos. »Er ist in mein Leben getreten, aber dann ist er wieder
daraus verschwunden.«




»Geben Sie
mir ein Silberstück und ich sage Ihnen alles«, sagte die alte Hexe. Ihre Augen
hatten rote Ränder vom Rauch. Diana lief ein abergläubischer Schauer den Rücken
hinunter.




»Gut«,
sagte sie. Sie holte einen Shilling heraus und hielt ihn hoch. Die Zigeunerin
haschte ihn und steckte ihn sorgfältig in ein Ledertäschchen, das sie um ihren
mageren Hals geschlungen hatte.




»Und jetzt
komm näher, mein süßes Leben«, sagte sie. Diana setzte sich aufgeregt auf ein
umgestülptes Faß neben dem Feuer und hielt ihre Hand hin. Die Zigeunerin
blickte darauf und fixierte Diana dann mit einem seltsam hypnotischen Blick.




»Er ist nicht
verschwunden«, sagte sie, »dein dunkler Geliebter. Er wartete nur seine Zeit
ab, weil es in deiner Familie einen Todesfall gegeben hat.«




Diana stieß
einen leisen Schreckensschrei aus und versuchte, ihre Hand wegzuziehen, aber
die Zigeunerin hielt sie fest. »Er wird zurückkommen, keine Angst«, sagte sie,
»wenn ihn der weißhaarige Schuft nicht abhält.«




»Dantrey!«
brachte Diana mühsam hervor. Sie befreite ihre Hand und begann so schnell sie
konnte wegzulaufen. Dabei hielt sie sich beide Ohren zu, um das gackernde
Gelächter der Zigeunerin nicht hören zu müssen.




Die
Zigeunerin drehte sich um, als ihr Mann von seinem Karren stieg. »Ich hab' dem
Fräulein mein Stück aufgesagt«, sagte sie, immer noch lachend. »Ich hab' ihr
das gesagt, wofür mich der Gentleman bezahlt hat.«




Diana
zitterte noch am ganzen Leibe, als sie heimkam. Aber als nach einer Weile ihr
abergläubischer Schrecken nachließ, fand sie in den Worten der Zigeunerin
Trost. Mr. Emberton hatte sich schließlich nur wie der Gentleman benommen, der
er war. Er war nicht zum Begräbnis gekommen wie ein gewisser Aasgeier, wie
Lord Dantrey. Er war aus Taktgefühl weggeblieben. Zufällig fiel ihr Blick in
den Spiegel.




Ein
gebräuntes, von wirren Koboldlocken umgebenes Gesicht starrte sie an. Ihr Kleid
schlotterte um ihren dünnen Körper. So wollte sie bestimmt kein Mann sehen!




Zum
erstenmal seit der Beerdigung fühlte Diana Heißhunger. Im Gegensatz zu ihren
Schwestern hatte sie kochen gelernt. Und sie kochte gut. Die Schwestern konnten
alle in der Küche einspringen, wenn es sein mußte, aber keine hatte die
geheimnisumwobene Kunst gemeistert, ein verloc kendes Mahl
auf den Tisch zu bringen.




Diana
beschloß, die Hauswirtschafterin, Mrs. Hammer, für den Rest des Tages aus der
Küche zu verbannen. Sie sollte sich auch einmal ausruhen. Sie, Diana, wollte
heute abend ein Dinner auf den Tisch bringen, das ihren düsteren Vater
aufheitern und sie selbst wieder etwas rundlicher machen würde.




Impulsiv
schickte sie den Mann, der mal hier, mal dort aushalf, zu Squire Radford mit
einer Einladung zum Abendessen. Wenn der Squire den Kummer ihres Vaters durch
sein Verständnis erleichtern konnte, dann war es doch dumm, ihm die Sache mit
der Jagd immer noch nachzutragen.




Mrs. Hammer
war nie berühmt für ihre Kochkunst gewesen, aber Diana dachte jetzt, daß sie
vielleicht besser kochen könnte, wenn sie nicht so völlig veraltetes
Küchengerät hätte.




Über dem
offenen Holzfeuer war rechts ein Behälter für heißes Wasser und links eine
winzige Herdplatte. Diese war nicht sehr brauchbar, und so mußte Diana unter
dem Backofen, einem gußeisernen, in die Wand eingemauerten Ungetüm, Feuer
machen.




Sie hatte
vor, eine Hasen-Tauben-Pastete zu bereiten. Nachdem sie einen großen Hasen
abgezogen und zwei Tauben gerupft hatte, teilte sie sie in Stücke und legte
sie in einen Topf mit kochendem Wasser, den sie an einem Gestell, das wie ein
kleiner schwarzer Eisengalgen aussah, über das Feuer hängte.




Dann
steckte sie eine Lammkeule auf den Bratspieß, der sich vor dem Feuer hinter dem
hohen Kamingitter drehte, wenn man sein Uhrwerk aufzog. Sie dankte Gott für
diese kleine Erleichterung bei der Arbeit. Es war ein Wunder, daß ihr Vater
nicht auf die Idee verfallen war, daß zwei Hunde den Bratspieß drehen könnten.




Während die
Pastetenfüllung kochte, nahm Diana ein fleckiges, zerlesenes Kochbuch zur Hand,
um ein Puddingrezept nachzuschlagen. Es erforderte neben Nierentalg und Mehl
große Mengen Rosinen, Korinthen und Datteln. Erst als sie alle Zutaten
miteinander vermischt und in ein Tuch gewickelt hatte, um sie zum Kochen in
einen Topf zu legen, sobald die Pastetenfüllung fertig war, merkte sie, daß sie
alles Mehl aufgebraucht hatte. Und sie mußte doch noch den Pastetenteig machen.
Da fiel ihr die geniale Erfindung von Mr. Wedgwood ein, und sie stieß einen
Seufzer der Erleichterung aus. Auf dem Höhepunkt der Napoleonischen Kriege war
Mehl sehr rar, und Wedgwood hatte einen schönen Topf in Pastetenform mit einem
gewölbten, verzierten Porzellandeckel hergestellt. Eins dieser Wunderdinger
hatte Minerva einmal dem Pfarrhaus geschenkt. Diana mußte die Form nur mit dem
Hasen und den Tauben füllen, den Porzellandeckel darauf setzen und hoffen, daß
die Herren so beeindruckt waren, daß sie den Teig nicht vermißten.




Mit Kochen,
Backen und Wasserpumpen in der Spülküche verging der Nachmittag wie im Fluge,
und Diana merkte zu ihrer eigenen Überraschung, daß sie bei der Arbeit sang.




Der Pfarrer
war erstaunt, als er Squire Radford auf dem Weg traf. Er hatte sich von ihm
ferngehalten, weil er das schmerzliche Gefühl hatte, daß sein schlechtes
Gewissen nicht noch mehr Vorwürfe ertragen konnte.




»'n Abend,
Jimmy«, sagte er peinlich berührt. »Wohin des Wegs?«




»Zum Dinner
bei dir. Diana hat mich eingeladen.«




»Diana?
Tja, dann komm mit rein. Du weißt ja, wie Mrs. Hammer kocht, und bist dir klar,
was dich erwartet. Vielleicht finde ich noch eine gute Flasche Rheinwein im
Keller, damit wir's hinunterspülen können. Ich glaube, es ist noch etwas von
...« Er wollte sagen »von der Beerdigung« da, aber er konnte nicht
weitersprechen.




Der Squire
war sehr beunruhigt über das Aussehen seines Freundes.
Die Kleider schlotterten um seinen früher so dicken Bauch, und die Knopfäuglein
in dem teigigen Gesicht hatten allen Glanz verloren.




»Da singt
jemand«, sagte der Squire, als der Pfarrer die Türe aufschloß. »Und ich muß
sagen, Charles, daß aus der Küche ein verlockender Duft dringt.«




»Ja«, sagte
der Pfarrer lustlos. »Ich habe gelernt, daß der Geruch das einzige Gute daran
ist.«




Der Pfarrer
bat den Squire in die dunkle Halle. Ein riesiges, mit bunten Bändern verziertes
Paket stand auf dem Boden.




»Was ist
das?« wollte der Pfarrer wissen, als ihm Sarah aus dem Mantel half.




»Ein Paket
von Lady Sylvester für Miß Diana.«




»Ah, von
Minerva! Warum hat Diana es nicht aufgemacht?«




»Weil sie
noch nicht dazu gekommen ist, Sir«, kicherte Sarah. »Miß Diana ist schon den
ganzen Nachmittag in der Küche und kocht das Abendessen. Sie hat Mrs. Hammer
freigegeben.«




»Diana kann
nicht kochen«, schnaubte der Pfarrer zornig.




»Miß Diana
hat letztes Jahr für das Gemeindefest die Kuchen gemacht, Sir«, entgegnete
Sarah. »Sie waren sehr gut.«




»Backen ist
etwas anderes als Kochen«, grollte der Pfarrer. »Bring uns einen Wein und sag
Miß Diana, daß sie's gleich sagen soll, wenn sie das Dinner verpatzt hat, damit
es nicht zu spät ist, etwas anderes zu beschaffen. Der Teufel soll mich holen,
wenn ich mich erinnern kann, wann ich das letztemal hungrig war, Jimmy, aber
ich möchte nicht, daß du ohne dein Abendessen zu Bett gehen mußt.«




Die zwei
Männer setzten sich im Salon ans Feuer, um sich mit Wein zu stärken.




Als Diana
sie schließlich ganz aufgeregt zu Tisch bat, waren sie auf das Schlimmste
gefaßt. Der Pfarrer hielt es für ein schlechtes Zeichen, daß Diana den Pudding
als ersten Gang servierte, ein ländlicher Brauch, mit dem man den ersten
Appetit stillte, damit die Gäste nicht allzu hungrig waren, wenn es an den
Hauptgang ging.




Rose, Sarah
und John Summer waren entzückt über Miß Dianas Stimmungsaufschwung, und alle
wollten bei Tisch aufwarten. Der Pfarrer kostete vorsichtig einen Löffel Pudding
und zog überrascht die Augenbrauen hoch. Von diesem Moment an aß er
ununterbrochen, und als er die mit getroccneter Minze köstlich gewürzte
Lammkeule verzehrte, standen ihm beinahe die Tränen in den Augen. Da es im
Pfarrhaus nur die altmodischen Gabeln mit zwei Zinken gab, schaufelte er seine
Erbsen mit dem Messer in den Mund.




Während der
Mahlzeit erzählte der Squire eine amüsante Geschichte nach der anderen über
das, was im Dorf vorgefallen war, weil er sehr wohl wußte, daß weder Diana
noch ihr Vater seit der Beerdigung an irgend etwas Interesse gezeigt hatten.




»Ah,
Diana«, seufzte der Pfarrer und rückte ein wenig vom Tisch ab, um für seinen
angenehm erweiterten Magen Platz zu schaffen, »ein Mädchen, das so kochen kann,
gehört zu den Engeln.«




»Ganz
ausgezeichnet«, lobte der Squire und tupfte den Mund mit der Serviette ab und
dann auch noch verstohlen die Augenwinkel, da es ihn rührte zu beobachten, wie Vater
und Tochter allmählich wieder sie selbst wurden.




»Heute
abend bleibst du bei uns und trinkst mit uns Wein, Diana«, sagte der Pfarrer.
»Und bring das Paket von Minerva rein und laß uns sehen, was sie dir geschickt
hat.«




Diana ging
in die Halle hinaus und kam mit John Summer und dem anderen Diener herein, die
das Paket zwischen sich trugen. Sie entfernte sorgfältig das Band. Es war so
hübsch, daß sie sich vornahm, es Frederica zu schicken.




Diana
öffnete das Paket und zog langsam ein Reitkostüm heraus. Es war purpurrot mit
goldenen Schnürverschlüssen. Daneben lagen ein umwerfend schicker Jägerhut und
ein Paar Reitstiefel. Und ganz unten kam ein nagelneuer, blanker Damensattel
zum Vorschein.




»Da ist
auch ein Brief«, sagte Diana. »Er ist an dich adressiert, Papa. Der Pfarrer
nahm den Brief und erbrach das Siegel, das das Comfrey-Wappen trug.




Er las den
Brief mehrere Male und übergab ihn dann schweigend Squire Radford.




»Lieber
Papa«, schrieb Minerva. »Es hat mir wirklich großen Kummer bereitet, als Daphne
mir erzählt hat, daß Diana als Mann gekleidet bei der Jagd war. Daphne hat mir
auch erzählt, daß Diana durch ihren Kummer ganz verändert aussieht. Ich
glaube, daß es in der Gesellschaft bekannt ist, daß Diana jagt. Aber die Leute
müssen so schnell wie möglich vergessen, daß sie in Männerkleidung gesehen worden
ist. Ich weiß zwar, daß Jagen kein für Damen geeigneter Sport ist, aber es ist
besser, einen kleinen Skandal heraufzubeschwören, um einen großen abzuwenden.
Deshalb schicke ich Diana dieses Reitkostüm zusammen mit einem Damensattel. Ich
bin der Ansicht, daß es ihre Stimmung heben wird, mit auf die Jagd zu gehen.
Dieses Jahr kann sie ja sowieso nicht an der Saison teilnehmen, da wir Mama
erst vor kurzem zur letzten Ruhe gebettet haben ...«




Der Rest
des Briefes befaßte sich vor allem mit den Enkelsöhnen des Pfarrers.




»Warum
nicht?« sagte der Squire. »Ich finde, daß Minerva die Lage sehr vernünftig
einschätzt. Es wird ein paar hochgezogene Augenbrauen geben. Aber
vorausgesetzt, daß Diana sich in Gesellschaft feminin und graziös gibt, kann es
nicht schaden, ihr zu erlauben, an der Jagd teilzunehmen. Ich weiß, daß du die
Hunde aus Respekt vor deiner Frau noch nicht wieder herausgelassen hast. Aber
die arme Mrs. Armitage
würde sich sehr sorgen, wenn sie euch beide in einem so elenden Zustand sähe.«




Der Squire
hatte einen kurzen Kampf mit seinem Gewissen geführt, bevor er das sagte. Aber
er hatte sich dazu durchgerungen, daß es sicherlich besser war, wieder Diana
die Jägerin zu haben, die von Gesundheit durchglüht war, als die verbitterte,
hagere Diana, die die letzten zwei Monate im Pfarrhaus und in der Umgebung
herumgegeistert war.




»Worum geht
es denn, Papa?« fragte Diana.




»Zeig ihr
den Brief, Jimmy«, bat der Pfarrer.




Diana las
den Anfang des Briefes immer wieder. Dann strich sie über den feinen Stoff des
eleganten Reitkostüms, und ihre hageren Wangen röteten sich vor freudiger Erregung.
»Es friert nicht mehr, Papa«, sagte sie langsam. »Morgen ist gutes Jagdwetter.«




»Ich habe
versprochen ...«, begann der Pfarrer und schaute wie ein schmollendes Kind.




»Das Jagen
aufzugeben, Charles, bringt Mrs. Armitage nicht zurück«, sagte der Squire
sanft. »Deine gedrückte Stimmung hat deine Hausgenossen und Pfarrkinder in Mitleidenschaft
gezogen. Es ist jetzt Zeit, weiterzuleben.«




Hochwürden
klingelte. »Schick mir John Summer noch einmal rein«, sagte er zu Sarah. Als
John das Zimmer betrat, sagte der Pfarrer: »Wir reiten morgen aus, John. Wir
müssen doch den alten Fuchs noch erwischen.«




»Richtig,
Sir«, antwortete John, über das ganze Gesicht strahlend. »Ich werde allen
Bescheid sagen. Bauer Blake wird kommen wollen und dieser Mr. Emberton vom Wentwater-Haus
ebenfalls.«




»Vergiß Mr.
Emberton vorläufig, John«, sagte der Pfarrer.




Dianas Gesicht war nicht mehr
ganz so glücklich.




Aber der
Pfarrer wollte nicht, daß irgendein passabler Mann seine
Tochter auf der Jagd sah.






Siebtes
Kapitel




Am
nächsten Nachmittag
fuhr Lord Dantrey mit Ann Carter einen Feldweg entlang. Er wünschte, sie würde
nicht sprechen. Es langweilte ihn und machte ihn ungeduldig. Wenn sie dagegen
schwieg, bezauberte ihn ihr feenhaftes Aussehen immer wieder. Dann fiel der
Vergleich mit der ungebärdigen und verstiegenen Miß Armitage auch günstig für
Ann Carter aus. Er hielt die Carters nicht für die Creme der Gesellschaft.
Andererseits hatte er beschlossen, sich endgültig niederzulassen und zu
heiraten. Er befand sich in jener gefährlichen Verfassung, in der ein Mann
nicht selten einer höchst ungeeigneten Frau einen Heiratsantrag macht. Dieselbe
Krankheit befällt oft durchaus vernünftige Frauen. Es muß kein Zauber im Spiel
sein, damit sich die Titanias dieser Welt in den nächstbesten Esel verlieben.
Der Überlebensinstinkt drängt uns zu heiraten – oft den falschen Partner und
oft zur falschen Zeit.




Abgesehen
von anderen Gründen, er wollte Ann Carter ganz einfach im Bett haben. Er war
bisher sehr korrekt gewesen und hatte noch nicht einmal ihre Hand gedrückt, was
ihm keineswegs leichtfiel. Denn so wenig unterhaltsam sie war, so geschickt
verstand sie sich zu kleiden. Obwohl es sehr kalt war, genügte ihr offenbar ein
ganz leichter Umhang, und sie hatte eine Art, sich nach vorne zu lehnen, um
ihre Schuhbänder mit einer ungeduldigen Handbewegung festzuziehen, die Lord
Dantrey den köstlichen Anblick von zwei festen Brüsten unter der dünnen Seide
ihres Kleides gewährte.




»In
Hopeminster findet am Samstag eine Gesellschaft statt, Mylord«, sagte Ann, zu
ihm aufblickend. »Wollen Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren?«




»Ich weiß
nicht, ob meine Anwesenheit viel zum Erfolg eines ländlichen Balls beiträgt.
Aber wenn eine Schönheit wie Sie zu kommen gedenkt, dann kann ich nicht nein
sagen.«




Ann lachte
geschmeichelt. Ihr Lachen war silbrig, und sie schüttelte ihren blonden
Lockenkopf dabei hin und her. Lord Dantrey warf sich vor, überkritisch zu sein.
Ann würde bestimmt eine reizende Frau für ihn abgeben. Außerdem konnte er ihr
auf dem Land den Hof machen und sich dadurch die Anstrengungen einer Saison in
der Stadt ersparen.




Sie hörten
das Bellen von Jagdhunden und das Blasen eines Jagdhorns.




»Sie kommen
hier vorbei«, sagte Lord Dantrey und brachte sein Gespann zum Stehen.




Sein
scharfes Gehör sagte ihm, daß die Hunde eine heiße Spur verfolgten. Wenn er ein
bißchen Glück hatte, würden sie durch die Hecke auf die Straße brechen und Ann
würde vor Schrecken aufschreien und sich in seine Arme werfen. Tatsächlich
wartete die scheinbar so spröde Ann nur auf eine Gelegenheit, genau das zu tun.




Die Hunde
warfen sich durch eine Lücke in der Hecke und rasten über die Straße. Auf der
anderen Seite verschwanden sie durch ein Loch in der Mauer.




»Wenn der
erste Jäger über die Hecke kommt, will ich so tun, als ob ich erschrecke«,
dachte Ann.




Untadelig
in ihrem neuen purpurfarbenen Reitkostüm nahm Diana Armitage die Hecke. Ann
stieß einen schrillen Schrei aus und warf sich in Lord Dantreys Arme. Seine
Hände ließen die Zügel nicht los. Er saß ganz still.




Ärgerlich
setzte Ann sich wieder auf; ihre Wangen waren gerötet.




Sie hatte
Diana nicht gesehen, dafür war Lord Dantrey um so mehr beeindruckt. Das
Reitkostüm saß wie ein Handschuh, und der elegante Jägerhut kleidete sie
ausgezeichnet. Die anderen
Jäger mit dem Pfarrer an der Spitze tauchten weiter oben auf; offensichtlich
hatte es keiner von ihnen gewagt, denselben kühnen Sprung wie Diana zu machen.




»Miß Diana
scheint sich von dem Schock über den Tod ihrer Mutter erholt zu haben«, sagte
Lord Dantrey.




»Ich habe
Miß Diana in letzter Zeit nicht gesehen.« Ann rückte verstimmt ihr
Kapotthütchen gerade. »Ich wollte sie besuchen, aber Mama sagte ...« Sie biß
sich auf die Lippen. Mama hatte gesagt, daß es keinen Sinn habe, mit der linkischen
Diana Freundschaft zu pflegen, da diese doch traurig im ländlichen Pfarrhaus
sitze und nicht zur Saison nach London kommen werde.




»Diana, die
Jägerin«, lächelte Lord Dantrey. »Ich muß sagen, sie hat großartig ausgesehen.«




»Wann?«
fragte Ann, und ihre Stimme klang scharf.




»Jetzt gerade. Sie hat die Jagd
angeführt.«




»Wie
schrecklich!« Ann holte Luft. »Eine Frau, die jagt. Sie muß so unfein sein wie
Letty Lade.«




»Im
Gegenteil, es kann gut sein, daß sie den Ton angibt, wenn sie weiter so modisch
aussieht«, sagte Lord Dantrey.




Ann wurde
kratzbürstig wie eine junge Katze. »Erzählen Sie mir bloß nicht, daß Sie es
gutheißen, wenn Damen jagen, Mylord!«




»Nicht im
geringsten. Ich wüßte aber auch keine andere Dame in meiner Bekanntschaft, die
dabei so viel Meisterschaft zeigte wie Miß Diana.«




Ann warf
die Lippen auf. Sie war stolz auf ihre Reitkünste. Aber jagen wollte sie
nicht. Vielleicht mußte sie, wenn auch nur ein bißchen. Es konnte ja sein, daß
Lord Dantrey Gefallen an Amazonen hatte.




»Meiner
Treu, das ist ein
düsteres Haus«, klagte Mr. Emberton, als er mit seinem Freund in der kalten
Bibliothek des Wentwater-Hauses saß.




»Warum
bleiben wir dann?« fragte Mr. Flanders verdrießlich. »Du zeigst doch gar kein
Interesse an Miß Armitage.




Dein
letztes Opfer, der junge Barnaby Jones, hat sich gelohnt. Aber er ist nun
ausgenommen, und sein Vater hat ihn nach London geholt.«




»Ich habe
ihn regulär im Hasardspiel geschlagen und ihn nicht übers Ohr gehauen, wie du
anzudeuten scheinst.«




»Du wärst
nie auf ihn gekommen, wenn ich nicht herausgefunden hätte, daß er der Sohn
eines reichen Kaufmanns ist, mit
mehr Geld als Verstand«, sagte Mr. Flanders stolz.




»Ja, du
hast ja recht. Ich habe Miß Armitage nicht aufgegeben. Ich habe mich nur
zurückgehalten. Zuerst, weil ich fürchtete,
daß sie Dantrey heiratet. Ich meine, was zum Teufel
hatte sie zu dieser frühen Stunde mitten auf dem Hanover Square mit ihm zu
reden. Und dann, weil ihre Mutter
gestorben ist. Ich kann doch einem Mädchen in der Trauerzeit
nicht den Hof machen. Aber ich habe sie nicht vergessen. Sie scheint
abergläubisch zu sein und glaubt an dieses
Zigeunergewäsch. Deshalb habe ich mit der alten Hexe
gesprochen. Ich habe ihr aufgetragen, Miß Diana aus der Hand zu lesen und ihr
zu sagen, daß ich sie nicht vergessen
habe. Die Zigeunerin hat ihr prophezeit, daß ein dunkler und gutaussehender
Liebhaber in ihr Leben treten würde, und Diana glaubt, das sei ich«, sagte Mr.
Emberton selbstgefällig.




»Am Samstag
findet ein Ball statt.«




»Ein
bäurisches Gehopse. Puh!«




»Der
Landadel soll auch da sein. Und ein leichteres, einfacheres Opfer für dich.«




»Wer?«




»Eine Miß
Ann Carter.« Mr. Flanders küßte seine Fingerspitzen. »Ein Bild von einem
Mädchen. Eine reiche verwitwete Mutter hütet den Schatz. Hat was von einem
Drachen an sich.«




»Aha!
Vielleicht gehe ich doch zu diesem Tanzvergnügen. Ich glaube nicht, daß Miß
Diana hingeht. Sie ist noch in Trauer.«




»Oh, sie
kann schon gehen, solange sie nicht tanzt.«




Mr.
Emberton kaute am Daumennagel und saß ein paar Minuten in Gedanken versunken
da. »Wird Dantrey dort sein?«




»Ich nehme
nicht an, daß er sich so tief erniedrigt. Dantrey trägt die Nase sehr hoch.«




»Ich
glaube, ich sollte doch einmal einen Besuch im Pfarrhaus machen«, meinte Mr.
Emberton nachdenklich. »Jemand drüben in Hopeworth hat gesagt, daß Miß Diana
reizlos und schlecht aussieht. Vielleicht wird sie dadurch zu einer noch
leichteren Beute für mich.«




»Was ist,
wenn sie ihrem Vater von der Flucht erzählt hat?«




»Dann wäre
er schon längst, die Peitsche schwingend, hiergewesen. Miß Diana hat den Mund
gehalten. Außerdem will Dantrey sie nicht heiraten. Sieht so aus, als hätte er
sich nicht unter Druck setzen lassen. Deshalb läßt keiner etwas raus.«




»Nimm mich
bitte nicht mit«, sagte Mr. Flanders. »Ich kann Pfarrer nicht ausstehen.«




Mr.
Emberton ritt im schwächer werdenden Licht des Spätnachmittags zum Pfarrhaus
hinüber. Sarah öffnete ihm, da Rose im Dorf war und Bänder kaufte.




Sie sagte
Mr. Emberton, daß alle auf der Jagd seien und warf einen begehrlichen Blick auf
seine hochgewachsene Gestalt.




»Aber wenn
Sie in den Salon kommen wollen, Sir«, sagte sie, »dann können Sie warten, bis
sie zurück sind. Es kann jetzt nicht mehr lange dauern, schätze ich.«




Mr.
Embertons Augen glitten anerkennend über Sarahs rundliche Formen, und er nahm
die Einladung sofort an. Bald saß er
gemütlich im Salon, die Füße auf dem Kamingitter und in der Hand ein Glas vom
besten Rheinwein des Pfarrers. Er überlegte gerade, ob er nach Sarah klingeln
und versuchen sollte, ihr einen Kuß zu stehlen, als er die Jagdgesellschaft
zurückkommen hörte.




Sarah sagte
in der Halle etwas, und dann kam die laute Stimme des Pfarrers: »Dich soll doch
der Teufel holen, Mädchen. Ich bin zu müde, um jemanden zu empfangen.« Darauf
öffnete sich die Tür, und der Pfarrer, gefolgt von Diana, kam herein.




»Sie
entschuldigen uns«, sagte Hochwürden und warf einen vielsagenden Blick auf das
Glas Rheinwein in Mr. Embertons Hand. »Wir sind scharf geritten und müssen uns
umziehen. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht ...«




»Ich werde
Sie ein anderes Mal besuchen«, stammelte Mr. Emberton hastig. Er blickte auf
Diana, die die Augen senkte und sich peinlich berührt auf die Lippen biß. Ein
Fasan hatte sich zu Blarneys Füßen in die Luft erhoben, worauf sich die Stute
aufbäumte und sie abwarf. Diana war mit dem Gesicht nach unten auf der Erde
gelandet. Ihr schönes neues Gewand war mit schwarzem Schlamm beschmiert, und
ihr Hut war zerdrückt. Im Gesicht war sie ebenfalls ganz schmutzig. »Ich habe
mich gefragt, ob wir uns auf das Vergnügen freuen können, Miß Diana auf dem
Ball am Samstag zu sehen«, sagte Mr. Emberton.




»Wir sind
in Trauer, oder haben Sie das vergessen«, schnauzte ihn der Pfarrer an.




»Ich
dachte, Miß Diana könnte ein Weilchen kommen und den Tänzern zuschauen«, sagte
Mr. Emberton.




»Dann
denken Sie noch einmal darüber nach«, murrte der Pfarrer unhöflich.




»Es ist
sehr nett von Ihnen, daß Sie uns besuchen wollten, Mr. Emberton«, sagte Diana
schnell. »Wie Sie sehen, sind wir nicht in der Verfassung, Besucher zu
empfangen.« Sie warf einen
trotzigen Blick auf ihren Vater. »Vielleicht gehe ich doch auf den Ball.«




Sie ging
auf Mr. Emberton zu und wandte die Augen nicht von seinem Gesicht. Dadurch
übersah sie die Armlehne eines altmodischen Sofas und fiel der Länge lang
darüber.




»Wie ein
Elefant im Porzellanladen«, bemerkte der Pfarrer boshaft. Er war schlecht
gelaunt, weil die Dorfjungen geräucherte Heringe auf die Fährte gelegt und die
Hunde die Spur dadurch verloren hatten.




»Ich
glaube, ich gehe jetzt besser«, sagte Mr. Emberton. »Ich hoffe, Sie am Samstag
zu sehen.«




»Ja, gehn
Sie nur«, sagte der Pfarrer ärgerlich. Mr. Emberton half Diana auf die Füße
und lächelte sie an. Er tat so, als hätte er den Pfarrer nicht gehört.




In der
Halle nahm er Hut und Stock von der lächelnden Sarah entgegen, und nach einem
schnellen Blick in die Runde beugte er sich zu ihr herab und küßte sie auf die
Wange.




»Schsch,
Sir!« kicherte Sarah. »Hochwürden ist eine Laus über die Leber gelaufen. Lassen
Sie sich nicht erwischen.«




»Keine
Angst«, grinste Mr. Emberton, dessen gute Laune wiederhergestellt war. »Sorg
dafür, daß deine Herrin auf den Ball kommt.«




»Und was
kriege ich dafür?« fragte Sarah.




»Noch einen
Kuß.«




»Pah, zehn
Küsse sind einen Penny wert.«




»Dann küsse
ich dich zwölfmal; das macht einen Shilling.«




Mr.
Emberton bestieg sein Pferd und galoppierte davon, im glücklichen Bewußtsein,
daß das hübsche Mädchen im Türrahmen stand und ihm nachschaute.




»Auf einen
Ball zu gehen verstößt viel weniger gegen die Anstandsregeln, als zu jagen,
Papa«, sagte Diana Armitage wütend, als Mr. Emberton wegritt.




Aber der
Pfarrer dachte, die mißlungene Jagd sei eine Strafe des Allmächtigen, weil er
sich so kurz nach dem Tod seiner Frau vergnügen wollte. Auf seine Art war er
ebenso abergläubisch wie Diana, und sein Gott war eher griechisch als
christlich. Er bedachte die Erde mit Elend und Bestrafungen und spendete dem
Sünder sehr wenig Liebe und Nachsichtigkeit.




Sarah kam
mit rotem Gesicht und immer noch kichernd herein. Diana warf ihr einen
mißtrauischen Blick zu; aber der Pfarrer wurde zusehends heiterer.




»Mr.
Emberton hofft wirklich sehr, daß Miß Diana auf dem Ball sein wird«, sagte
Sarah.




»Sie geht
nicht. Und was hast du dir dabei gedacht, dem Kerl meinen besten Rheinwein zu
geben?« fragte der Pfarrer.




»Ich hatte
ihn als erstes zur Hand, und Rose ist im Dorf«, antwortete Sarah schnippisch.
»Sie haben gesagt, ich soll Zofe sein«, fuhr sie in einschmeichelndem Ton fort,
»aber ich habe bisher nicht viel Gelegenheit dazu gehabt, und ich würde so
gerne die Miß für den Ball schön machen. Miß Diana muß ja nicht tanzen. Und das
Halbtrauerkleid, das Miß Annabelle geschickt hat, ist wundervoll.«




Sie klimperte
mit den Augenwimpern, und der Pfarrer sagte einfältig zu seiner Tochter: »Ich
glaube, es schadet nicht. Der Squire und ich könnten dich begleiten, Diana,
damit ist der Anstand gewahrt.«




Das
Pfarrhaus war sehr
still, als Diana an ihrem Toilettentisch saß und sich für den Ball
zurechtmachte. Sie konnte es nicht verhindern, daß ihr fröhlichere,
glücklichere Tage in den Sinn kamen, als das Haus voller Leben und Aufregung
war, als die Schwestern alle durcheinander schnatterten, wenn sie sich auf einen
Abend in Hopeminster vorbereiteten.




Vor allem
stand ihr die geschlossene Tür zum Zimmer ihrer verstorbenen Mutter vor Augen.
Sie war auch früher oft geschlossen gewesen, weil Mrs. Armitage betäubt in
ihrem Bett lag. Es war traurig, an diesem Zimmer vorbeizugehen und zu wissen,
daß seine Bewohnerin jetzt auf dem Friedhof lag. Diana fragte sich, was ihre
Mutter wirklich empfunden hatte; welche Sorgen und welche Ängste sie gehabt
hatte, und ob eine von ihnen etwas hätte tun können, um sie davon abzuhalten,
diese furchtbaren Arzneien einzunehmen.




Hoch oben
am Himmel zog der Vollmond entlang und beschien den froststarren Garten mit
seinem schimmernden Licht. Es war ganz windstill, die großen Kerzen auf dem
Toilettentisch brannten hell und klar.




Dianas Kleid
war aus grauer Seide und mit schwarzen Schleifen verziert. In ihr Haar waren
mattrosa Seidenrosen und schwarze Bänder geflochten. Sie fand, daß sie wie eine
Matrone aussah, aber Sarah gefiel sie so. Ihre Augen wirkten in dem schmalen
Gesicht riesig groß, und Sarah meinte, daß ihr die düsteren Farben viel besser
standen als irgendein modischer Pastellton, in den sich die Debütantinnen
kleideten.




Sarah legte
Diana ein Samtcape um die Schultern und schickte sie nach unten zum Squire und
ihrem Vater.




Diana war
erleichtert, als sie das traurige und stille Pfarrhaus verlassen hatten und
auf der gefrorenen, funkelnden Straße bei Vollmond und Sternenhimmel von
Hopeworth in die Kreisstadt Hopeminster rollten.




Der Squire
erregte durch sein altes Festgewand Bewunderung. Die Spitzen an den
Manschetten und am Kragen waren so fein wie Spinnweben. Der Pfarrer war guter
Laune, weil er entdeckt hatte, daß ihm sein Abendanzug wieder ohne Korsett
paßte, da er ja dünner geworden war. Der Squire hatte sein Haar gepudert und
das runzlige Gesicht sorgfältig geschminkt. Alte Gewohnheiten ändern sich nicht
leicht, und der Squire fühlte sich erst dann richtig für einen Ball angezogen,
wenn er gepudert und geschminkt war.




Diana
geriet allmählich in Erregung. Sie würde Mr. Emberton begegnen, seine
lachenden blauen Augen sehen und seine beruhigende Gegenwart spüren. Zugegeben,
es war seltsam, daß er es nicht fertiggebracht hatte, ihr einen Brief zu
schicken, in dem er erklärte, warum er an dem Tag, wo sie mit ihm durchbrennen wollte,
so schnell weggefahren war. Obwohl Lord Dantrey der Grund gewesen sein mußte,
wäre es doch anständig gewesen, wenigstens einen erklärenden, einen
Liebesbrief zu schicken.




Aber er
hatte sich ja wegen des Todes ihrer Mutter ferngehalten, erinnerte sich Diana
ernst. Lord Dantrey war zur Beerdigung gekommen, aber er hatte keinen Versuch
gemacht, mit ihr zu sprechen.




Ihre
Aufregung wuchs, als die Silhouetten der spitzen Türme von Hopeminster am
Horizont aufstiegen.




Die
Gesellschaft fand im Gasthaus Cock and Feathers statt. Als sie in den Hof
einbogen, konnten sie schon die Musik der Geigen und das Schlagen der Trommeln
hören. Diana war froh, daß ihre Trauer sie am Tanzen hinderte. Sie hatte zwar
Tanzunterricht gehabt, als sie in London bei ihren Schwestern gewesen war, aber
der Tanzlehrer, ein reizbarer Franzose, war nur knapp eineinhalb Meter groß
gewesen. Er hatte sie so nervös gemacht, daß sie kaum einen Schritt gelernt
hatte und nie recht wußte, welches ihr linker und welches ihr rechter Fuß war.
Der Tanzlehrer hatte ihr verschiedenfarbige Schleifen an die Schuhe gebunden,
um ihr zu helfen, aber jedesmal, wenn sie nach unten schaute, um sich an der
Farbe der Bänder zu orientieren, stolperte sie über seine Füße.




Als sie von
einer dieser Tanzstunden zu Minerva zurücckam und sie fragte: »Was heißt
denn bitte ›Merde‹?«, wurde der
Tanzunterricht rätselhafterweise sofort abgebrochen.




Diana legte
ihr Cape in einem Vorzimmer ab und zupfte vor dem Spiegel ein paar Locken zurecht.
Dabei überraschte und befriedigte sie ihr Aussehen so sehr, daß sie kaum
glauben konnte, daß die elegante Schönheit, die ihr da gegenüberstand, ihr
eigenes Spiegelbild war.




Die erste
Person, die sie beim Betreten des Ballsaales sah, war Ann Carter. Sie tanzte
gerade mit Mr. Emberton, neben dem sie noch viel zierlicher und zerbrechlicher
als sonst wirkte. Ihr Kleid war ein zartes Etwas aus rosa und silberner Gaze.
Ihr Haar glänzte im Kerzenlicht wie frisch geprägte Goldstücke, und ihre
kleinen Füße schienen den Boden kaum zu berühren.




Diana
setzte sich in eine Stuhlreihe an der Wand und fühlte sich wieder einmal wie
ein riesengroßer Trampel. Squire Radford nahm neben ihr Platz und unterhielt
sich kurz mit ihr. Dann ließ er sie allein, um ihr ein Glas Limonade zu holen.




Diana
spielte mit ihrem Fächer. Die Musik klang so fröhlich, und alle tanzten so
begeistert. Auf einmal wollte sie auch gerne tanzen und ihre Füße bei den verzwickten
Schritten der Quadrille so leicht und anmutig wie Ann Carter setzen.




Beim
letzten Akkord der Musik hob sie den Kopf. Er würde jetzt sicher zu ihr kommen.
Sie erinnerte sich an die Worte der Zigeunerin und fühlte sich getröstet.




Mr.
Emberton ging mit Ann am Arm im Saal auf und ab. Ann sah Diana an der Wand
sitzen und sagte etwas zu Mr. Emberton. Er schaute zu Diana herüber und lachte.
Diana errötete. Sie fragte sich unglücklich, ob man ihren Ballbesuch so kurz
nach dem Tod ihrer Mutter als unpassend ansah, ob es das war, was Ann bemerkt
und was Mr. Emberton zum Lachen gebracht hatte.




Squire
Radford kam mit ihrer Limonade zurück. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Miß
Diana«, sagte er, ihr das Glas reichend. »Ich habe einen alten Freund getroffen,
den ich schon ewig nicht mehr gesehen habe. Ich möchte Sie nicht allein lassen,
aber ...«




»Es gefällt
mir, die Tanzenden zu beobachten«, sagte Diana. »Ich komme sehr gut zurecht.«




Der Squire
verbeugte sich und ging. Diana blickte in ihr Limonadenglas. Die Musik setzte
wieder ein, und sie sah heimlich auf. Jetzt würde er aber kommen. Bitte, lieber
Gott! Wenn das Scheit im Kamin, das so aussah, als würde es gleich in die heiße
Asche fallen und aufflackern, blieb, wo es war, dann würde er kommen. Sie wollte
sich darauf konzentrieren, das Scheit zu beobachten. Es fiel herunter. Eine
lodernde Flamme zischte den Schornstein hinauf.




»Miß
Armitage.«




Mit einem
Aufleuchten in den Augen und einem freudigen Erröten auf den Wangen blickte
Diana auf.




Lord Dantrey
stand über ihr.




Die
Enttäuschung spiegelte sich auf ihrem Gesicht.




Er zog sich
einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Es hat mir außerordentlich leid
getan, vom Tod Ihrer Mutter zu hören«, sagte er, und seine Stimme klang so
angenehm und tief wie immer. »Vielleicht haben Sie mich auf der Beerdigung
gesehen. Ich bin nicht zu Ihnen gekommen, weil ich Sie nicht noch mehr
aufregen wollte. Es ist eine schwere Zeit für Sie.«




»Danke,
Mylord«, sagte Diana steif.




»Darf ich
hoffen, daß Sie mir die Ehre eines Tanzes erweisen?«




»Ich
fürchte, ich muß ablehnen«, antwortete Diana. »Ich bin in Trauer.«




»Wie
jedermann weiß. Ich habe mir erlaubt, den Zeremonienmeister zu fragen, ob es
sehr schockierend wäre, wenn ich Sie auf den Tanzboden führen würde, und er
meinte: ›Überhaupt
nicht.‹ Ihre Familie ist in der Gegend so gut angesehen, daß ich den
Eindruck habe, daß jeder glücklich wäre, wenn Sie sich amüsieren.«




Diana
murmelte etwas, und er beugte sich zu ihr hin. »Wie bitte, Miß Armitage?«




Diana war
es heiß und seltsam zumute. Sie konnte es nicht ertragen, ihn anzuschauen. Wenn
er doch nur weggehen würde! »Es geht mir ausgezeichnet, Sir«, wiederholte sie,
und ihre Stimme klang ihr eigenartig laut in den Ohren.




Sie hob den
Kopf und blickte in den Ballsaal – direkt in die ärgerlichen Augen von Ann
Carter. Mr. Emberton reichte ihr gerade ein Getränk und sah ebenfalls in die
Richtung von Diana und Lord Dantrey. Auch andere junge Damen starrten Diana
eifersüchtig an.




Zum
erstenmal an diesem Abend sah Diana ihren Gesprächspartner richtig an.




Sein
weiß-goldenes Haar war untadelig frisiert, das schwarze Tuch seines
Abendjacketts umspannte ohne das winzigste Fältchen seine Schultern. Die
silberne Weste mit den weißen Streifen war mit Diamantknöpfen geschlossen, und
in den schneeweißen Falten seiner raffiniert geknüpften Halskrause blitzte eine
Diamantnadel. Neben ihm sah jeder andere Mann im Saal nachlässig gekleidet und
provinziell aus.




Diana überlegte:
Wenn die Gesellschaft von Lord Dantrey so viel Eifersucht in den Augen der
anderen erregte, dann konnte sie das doch weidlich ausnutzen.




Sie
lächelte Lord Dantrey strahlend an. »Ich muß mich für mein ungeschicktes
Benehmen entschuldigen«, sagte sie. »Ich habe ein bißchen Angst vor Ihnen –
Angst, daß Sie über mein Abenteuer sprechen könnten.«




»Sie machen
es mir gar nicht einfach, mich daran zu erinnern«, lächelte Lord Dantrey, der
den Grund für Miß Armitages plötzliche Freundlichkeit sehr wohl kannte. »Ich
habe in London einen rauhen Burschen namens David Ar mitage ausgeführt. Er hat
keinerlei Ähnlichkeit mit der strahlenden Schönheit, die heute abend neben mir
sitzt.«




Diana
versuchte, Anns silbriges Lachen nachzuahmen. Dann klopfte sie Lord Dantrey
neckisch mit ihrem Fächer auf die Finger. Unglücklicherweise unterschätzte sie
dabei ihre Kraft, sie schlug ihm geradezu mit den Elfenbeinstöccchen auf die
Hand. Er rieb sich den Handrücken und fragte sich, warum er unbedingt mit ihr
sprechen sollte. Die hübsche Ann warf schmachtende Blicke in seine Richtung.
Wenn er Diana noch ein Kompliment machte, mußte er damit rechnen, daß sie ihm
so kräftig auf den Rücken klopfte, daß er quer durch den Ballsaal flog. Aber
ihre Lippen waren köstlich gewesen. Er runzelte die Stirn bei dem Gedanken.
Diana Armitage war keine geeignete Frau für ihn. Ann Carter dagegen schon. Er
verschwendete seine Zeit.




Er wußte,
daß auf den Volkstanz, den die Kapelle spielte, ein Walzer folgte. Und der
heftige Wunsch, sie wieder in den Armen zu halten, war stärker als alle Logik.




Er
plauderte über seine Pläne, die ehemaligen Osbadiston-Güter zu verbessern, und
als er über seine Sorgen um die Pächter sprach, merkte Diana, wie sich ihr
Gewissen regte, weil sie seit der Beerdigung noch keine Besuche bei den
Pfarrkindern gemacht hatte. Nicht einmal Daphne hatte die Pflichten in der
Gemeinde vernachlässigt, auch wenn sie nur ihr Aussehen im Kopf zu haben
schien.




Nach der
Beerdigung hatte Minerva Besuche in der Gemeinde gemacht und sich ganz
besonders um Mrs. Jones' kränkliches Baby gekümmert. Sie selbst hatte noch
nicht einmal der armen kleinen Frederica seit dem Begräbnis geschrieben. Gleich
heute nacht wollte sie sich hinsetzen, bevor sie zu Bett ging, und Frederica
alles über den Ball erzählen.




»Ich habe
Sie gefragt, ob Sie die Idee für gut halten, Miß Diana, und
Sie haben die Stirn gerunzelt. Bedeutet das, daß Sie meine Frage für
nebensächlich halten?«




»Es tut mir
leid«, antwortete Diana errötend. »Ich habe nicht zugehört.«




Lord Dantrey
sah sie einigermaßen belustigt an. »Sie sind äußerst erfrischend, Miß Diana,
und sehr heilsam für mich. Ich bin schon ganz eingebildet geworden. Es ist eine
wunderbare Sache, reich und adlig zu sein. Die Damen der Grafschaft hängen an
meinen Lippen.«




»Sie
sprachen über das Wohlergehen Ihrer Pächter«, sagte Diana, die sich so sehr
schämte, daß sie es für das beste hielt, die Wahrheit zu sagen, »und dabei
fielen mir all die Pflichten in der Gemeinde ein, die ich vernachlässigt habe.
Der arme Mr. Pettifor. Das ist unser Kooperator. Er arbeitet sehr hart, und ich
fürchte, wir nehmen das immer als selbstverständlich hin. Minerva, meine
älteste Schwester, hat vor ihrer Heirat auch viel getan. Sie hat die Armenkasse
organisiert und die Kranken besucht.«




»Vielleicht
würde es Ihnen in Ihrem Kummer helfen, wenn Sie mehr zu tun hätten«, meinte
Lord Dantrey und blickte sie gespannt an.




»Vielleicht.
Sie müssen mir verzeihen, Mylord. Ich hatte nicht vor, so ernst zu sein.«




»Wichtige
Dinge sollte man immer ernst nehmen. Ich sprach über erfreulichere Dinge, als
Sie nicht zuhörten. Ich frage mich, ob ich nicht einmal bei mir einen Ball
veranstalten sollte. Kann ich Sie nicht überreden, den Walzer mit mir zu
tanzen, Miß Diana? Es ist der nächste Tanz.«




Diana
öffnete den Mund, um abzulehnen, aber in diesem Augenblick sah sie, wie Mr.
Emberton seine schwarzen Locken über Anns blonde Locken beugte und etwas flüsterte,
was die junge Dame zum Lachen brachte.




»Danke,
Mylord«, antwortete Diana. »Ja, ich habe mich entschlossen zu tanzen.«




»Es ist nur
ein Tanz«, neckte er sie. »Kein Gang zum Schafott. Sie sehen ziemlich grimmig
aus. Erzählen Sie mir etwas von Mr. Emberton.«




»Was gibt
es da zu sagen?«




»Eine ganze
Menge. Ist er damals geflohen, weil ich da war?«




»Ich weiß
es nicht. Ich würde die ganze Sache lieber vergessen.«




»Aber er
hat Sie doch ohne Zweifel aufgesucht, um sein Verhalten zu erklären?«




»Wie konnte
er? Er ist ein taktvoller und feinfühliger Gentleman. Er hat sich wegen des
Trauerfalls zurückgehalten. Die Zigeunerin hat gesagt –«




»Die
Zigeunerin! Was für eine Zigeunerin?«




»Nichts«,
murmelte Diana.




»Aha! Sie
haben mit den Zigeunerinnen im Wald gesprochen, und die haben Ihnen
prophezeit, daß Sie einen dunklen, schönen Mann treffen werden. Das sagen sie
nämlich immer«, spottete er. »Welcher Dame wurde je prophezeit, daß sie einem
großen, hellen Mann begegnen würde?«




»Ich glaube
ihr!« rief Diana unbesonnen aus. »Und sie wußte über Sie Bescheid, weil sie
mich davor warnte, daß ein weißhaariger Schuft versuchen könnte, mich aufzuhalten.«




»Erzählen
Sie mir mehr. Das müssen Sie unbedingt tun. Kommen Sie! Bekehren Sie den
Ungläubigen!«




Seine
grün-goldenen Augen unter den schweren Lidern waren voller Spott und Ironie.




Diana biß
die Zähne zusammen. »Also gut.« Sie erzählte ihm von ihrer ersten Begegnung mit
der Zigeunerin und dann von der zweiten.




»Beim
erstenmal«, sagte Lord Dantrey ungerührt, »hat sie einfach etwas gesagt, was
Zigeunerinnen immer zu leichtgläubigen Frauen sagen. Und beim zweitenmal? Da
wird es interessant.
Ich nehme an, Sie werden herausfinden, daß Mr. Emberton der Zigeunerin ein
Silberstück in die Hand gedrückt hat, bevor Sie ihr begegnet sind. Ich bin
erstaunt, daß eine sonst so vernünftige Dame wie Sie solch einen Unsinn
glaubt.«




»Wie soll
denn Mr. Emberton etwas von den Zigeunern in Hopeworth wissen?«




»Ich kann
mir vorstellen, daß Sie ihm von ihnen erzählt haben. «




»Das habe
ich nicht!« behauptete Diana und errötete im selben Moment, weil sie sich
plötzlich daran erinnerte, daß sie Mr. Emberton an jenem Abend bei Lady
Godolphin von der Zigeunerin erzählt hatte.




Lord
Dantrey hob sein Monokel und musterte Mr. Emberton. Um Ann hatte sich ein
kleiner Kreis von Herren gebildet, aber Mr. Emberton schaffte es, ihre
Aufmerksamkeit zu fesseln. Lord Dantrey machte sich plötzlich große Sorgen um
Dianas Wohlergehen. Er mochte diesen Emberton nicht, und er traute ihm auch
nicht. Hätte er nur andeutungsweise zu erkennen gegeben, daß er Diana wirclich
liebte, dann hätte Lord Dantrey der Komödie leichten Herzens ihren Lauf
gelassen. Aber Emberton war ein Abenteurer. Die Armitages hatten nicht den
Ruf, wohlhabend zu sein. Vielleicht spielte Mr. Emberton das alte Spiel, sich
von den reichen »Verwandten« abfinden zu lassen. Lord Dantrey hatte keine
Sorge, daß Ann Carter sich von ihm abwenden könnte. Ihre ehrgeizige Mama würde
das zu verhindern wissen.




Er kam zu
dem Schluß, daß es eine gute Tat wäre, Mr. Emberton einen Strich durch die
Rechnung zu machen. Er wohnte zusammen mit Mr. Peter Flanders im
Wentwater-Haus. Mr. Flanders war die Art von schwächlichem jungem Mann, die
einen Hang zu herrischen oder skrupellosen Männern haben.




»Sind Sie sehr
abergläubisch, Miß Diana?« fragte er.




»Nein,
Mylord«, antwortete Diana ärgerlich. »Ich bin nur der Meinung, daß in alten
Sprüchen viel Weisheit steckt. «




»Wir
sprechen später darüber«, sagte Lord Dantrey. »Unser Tanz, Miß Diana.«




Mit
Erbitterung fühlte er mehr, als daß er es sah, daß ihre Augen die von Mr.
Emberton suchten.




»Ja,
Mylord.« Diana stand auf, und er nahm ihren Arm und führte sie auf den
Tanzboden.




Als sie
einmal um den halben Saal getanzt waren, hatte Lord Dantrey das Gefühl, daß
sich seine Füße nie wieder erholen würden. Er konnte nur dankbar sein, daß
dünne Seidenslipper immer noch Mode waren und daß die Damen nicht wieder die
hohen roten Absätze trugen, die schon einmal modern waren. Miß Diana war
offenbar nicht fähig, auch nur einen Fuß auf den Boden zu setzen, sie schien es
vorzuziehen, auf seinen Füßen zu tanzen.




Dann sah
er, wie Diana Ann beobachtete, die in den Armen eines rotberockten Offiziers
vorbeischwebte. Ann bemerkte Dianas ungeschickte Schritte und kicherte. Diana
wurde rot. Sie wurde sich bewußt, daß sie in ihrem Leben noch nicht so oft wie
an diesem Abend errötet war. Vor Scham wäre sie am liebsten in die Erde
versunken und errötete schon wieder bis in die Haarwurzeln.




Lord
Dantrey drückte seine Hand fest an ihren Rücken. »Schauen Sie mich an, Miß
Diana«, befahl er. »Denken Sie nicht an Ihre Schritte. Denken Sie nur, daß Sie
eine schöne und graziöse Dame sind.«




Diana
schaute auf. Seine grünen Augen waren unbewegt, entschlossen, hypnotisierend.
Sie erinnerte sich, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten. Ihr Blick
fiel auf seinen Mund. »Nein, schauen Sie mir in die Augen!« sagte er.




Diana hatte
ein sonderbares Gefühl. Je länger sie ihm in die Augen schaute, desto
benommener wurde sie. Die Gesichter um sie herum verschwammen in einem
farbigen Dunstschleier.




»Donnerwetter!«
sagte der Offizier, der mit Ann tanzte. »Es sieht ganz so aus, als hätte
Dantrey endlich angebissen. Er kann ja kein Auge von diesem faszinierenden
Mädchen lassen. Sie tanzt wunderbar. Wer ist sie?«




»Diana
Armitage«, antwortete Ann ärgerlich und stolperte über die Füße des Offiziers.
»Ein eigenartiges Mädchen. Sie geht auf die Jagd.«




»Wirklich?
Meiner Treu!«




Zu Anns
ausgesprochener Verärgerung schien die Tatsache, daß Diana jagte, ihren Reiz
in den Augen des Offiziers sogar noch zu erhöhen. Das hatte sie jetzt davon,
daß sie zuviel Zeit mit Mr. Emberton verbracht hatte. »Mama wird mir nie
verzeihen, wenn ich mir Lord Dantrey entwischen lasse«, dachte Ann. »Wenn
dieser dumme Walzer doch bloß zu Ende wäre!«




Aber der
Zeremonienmeister hatte die Kapelle angewiesen, länger als üblich zu spielen.
Er hatte nämlich das Gefühl, daß es nicht nur eine große Ehre für dieses
ländliche Fest war, daß Lord Dantrey erschienen war, sondern daß man auch
jedermann deutlich vor Augen führen mußte, wie sehr er sich amüsierte.




»Sie tanzen
wie ein Engel«, sagte Lord Dantrey zu Diana, und Diana lächelte ihn verträumt
an. In einer Welt aus Musik und Farbe war sie verzaubert durch die Bewunderung
in seinen Augen und den festen Druck seiner Hand auf ihrer Taille.




Als der
letzte Akkord der Musik verklang, stand sie da und blinzelte ins helle Licht.
Er nahm ihren Arm, um mit ihr zu promenieren, und mußte zu seinem größten Arger
feststellen, daß Mr. Emberton neben ihm stand.




»Verzeihen
Sie mir, daß ich mich nicht eher zu Ihnen gesellt habe«, sagte Mr. Emberton
besitzergreifend, »aber ich war überzeugt davon, daß Sie nicht tanzen würden,
weil Sie in Trauer sind.«




»Ich hatte
es auch nicht vor«, antwortete Diana, »aber Lord Dantrey hat vom
Zeremonienmeister erfahren, daß niemand daran Anstoß nehmen würde.«




»Wenn das
so ist, darf ich um den nächsten Tanz bitten.« Er legte eine Hand auf ihren
freien Arm.




»Es ist
Zeit zum Abendessen, Emberton«, sagte Lord Dantrey, »und da ich gerade mit Miß
Diana getanzt habe, habe ich die Ehre, sie zu Tisch zu führen.«




»Ich
glaube, Miß Carter sucht Sie, Mylord«, sagte Mr. Emberton. »Ich bin sicher, daß
sie mir erzählt hat, daß Sie ihr versprochen haben, sie zum Abendessen zu
geleiten.«




»Da irren
Sie sich«, antwortete Lord Dantrey. »Außerdem haben Sie Ihre Hand auf Miß
Dianas Arm. Bitte, nehmen Sie sie sofort weg.«




Mr.
Emberton zog seine Hand zurück, ballte die Fäuste und sah Lord Dantrey wütend
an, der ungerührt zurüccblickte.




»Emberton«,
sagte Lord Dantrey übertrieben sanft, »zwingen Sie mich nicht, Sie
herauszufordern.«




Jack
Emberton machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon. Mrs. Carter
durchbohrte ihn mit ihren Blicken. Offensichtlich warf sie ihm vor, daß er ihre
Tochter mit Beschlag belegt hatte.




Ann wurde
bereits von einem Offizier in den Speisesaal geleitet.




Emily
Chesterton, Ann Carters neueste »beste Freundin«, hatte das Gespräch zwischen
Mr. Emberton und Lord Dantrey gehört und entfaltete jetzt eifrig eine lebhaft
ausgeschmückte Erzählung, wie Lord Dantrey Mr. Emberton zum Duell gefordert
habe. Die Nachricht davon verbreitete sich an den
langen Tafeln des Speisesaals wie ein Lauffeuer. Die Grafschaft war stolz auf
den gesellschaftlichen Erfolg der Armitage-Mädchen, und die Ballgäste waren entzückt
zu hören, daß Diana offenbar dem hohen Niveau, das ihre Schwestern erreicht
hatten, gerecht wurde.




Lord
Dantrey war erstaunt über die Gefühle, die in ihm geweckt wurden, als Jack
Emberton seine Hand auf Dianas Arm legte. Er mochte es nicht, daß ihre großen
Augen immer wieder zu Mr. Emberton hinüberglitten.




»Sie essen
ja gar nichts, Miß Diana«, sagte er.




Mr.
Emberton lächelte Diana aus der Ferne an, und sie lächelte zurück.




»Ihr Essen,
Miß Diana«, sagte Lord Dantrey schneidend. »Ich bin davon überzeugt, daß so ein
großes kräftiges Mädchen wie Sie einen gesunden Appetit hat.« Warum hatte er
das jetzt gesagt? Dabei hatte er doch beabsichtigt, ihr ein hübsches Kompliment
zu machen.




»Entschuldigen
Sie, Mylord«, sagte Diana, »ich war mit meinen Gedanken woanders.«




Ihm wäre
lieber, sie würde ausfällig gegen ihn, statt hier wie ein Opferlamm zu sitzen
und augenscheinlich zu hoffen, daß das schreckliche Abendessen mit ihm so
schnell wie möglich vorüberging.




Er ahnte
nicht, daß sich Diana durch seine Nähe seltsam erregt fühlte. Ihr wurde
abwechselnd heiß und kalt, ihre Hände führten ein Eigenleben und zitterten, als
sie Messer und Gabel nahm. Sie betrachtete voller Abscheu die kleinen Portionen
und hatte das Gefühl, daß es riesige Mengen seien. Es war ein Zeichen guten
Benehmens, von den verschiedenen Speisen immer gleichzeitig ein Häppchen auf
die Gabel zu häufen – so wie Captain Gronow das später in seinen »Erinnerungen«
formulierte: »Man kochte im Mund einen Eintopf.« Also nahm Diana ein kleines Stück
Schinken, ein winziges Stück Huhn, ein bißchen Wurst, ein Blumenkohlröschen,
ein Kartoffelscheibchen und führte die Gabel an den Mund; dann legte sie sie
wieder auf den Teller, ohne das Essen angerührt zu haben.




»Sind Sie
nicht hungrig, Miß Diana?« fragte Lord Dantrey.




»Ich
wünschte, Sie würden mich nicht so anstarren«, stieß Diana hervor. »Mir wird
ganz unwohl dabei.«




»Dann muß
ich wohl eine Zigeunerin bestechen, damit sie Ihnen sagt, daß ich ein passender
Begleiter für Sie bin«, meinte Lord Dantrey. »Ein Glas Wein?«




»Nein ...
Ich meine, ja.« Vielleicht flößte ihr der Wein Mut ein. Sie nahm das Glas und
warf es, zittrig wie sie war, um. Der Wein lief über die Tischdecke und
hinterließ einen großen roten Fleck.




Diana
ergriff hastig ihre Serviette und begann ohne Erfolg, den Fleck aufzutupfen.
Lord Dantrey bat den Kellner um ein neues Glas für sie und hielt dann ihr
Handgelenk fest.




Die
Berührung seiner Hand traf sie wie ein Schlag von diesen neuen elektrischen
Maschinen, mit denen die Leute auf Gesellschaften so gerne spielten.




Sie schrie
auf, als ob er sie gebrannt hätte, zog die Hand mit einem Ruck weg und stieß
dabei ihren Teller so heftig, daß er in seinen Schoß fiel.




»Es tut mir
leid«, stammelte Diana. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Sie spürte es.
Hunderte von spöttischen, neugierigen Augen. Ann Carters silbriges Lachen klang
ihr in den Ohren.




»Seien Sie
doch bitte nicht so aufgeregt.« Lord Dantrey tat das Essen feinsäuberlich auf
den Teller zurück und übergab ihn einem der Kellner, die mit frischen Tellern,
Servietten und Gläsern herbeigeeilt kamen. Er verlangte ein Glas Sodawasser
und reinigte damit Weste und Hose geschickt und gründlich, bis jeder Fleck
entfernt war.




Diana war
puterrot im Gesicht, vor Aufregung hingen ihr kleine Haarsträhnchen in die
Stirn. Lord Dantrey seufzte.




»Miß
Diana«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich bin kein Unmensch. Ich bin vielleicht
einmal rauh mit Ihnen umgesprungen, aber ich habe nicht die Absicht, das noch
einmal zu tun. Sie sind eine schöne und begehrenswerte Frau. Sie reiten wie die
Jagdgöttin Diana. Sie haben nichts von mir zu befürchten. Verstehen Sie mich?«




Er sah sie
an, und sie begegnete seinem Blick voller Unruhe. Doch sie sah nur Freundlichkeit
und Mitgefühl in seinem Gesicht und merkte, wie ihre Hände aufhörten zu zittern
und sich ihr Körper entspannte.




Ihr wurde
auch bewußt, daß alle im Saal sprachen und aßen und lachten, und daß niemand
von ihr Notiz nahm.




»Verzeihen
Sie mir, Lord Dantrey«, sagte sie und nippte an ihrem Wein. »Ich bin schon
immer ein Tolpatsch gewesen. Oh, Sie sollten meine Schwestern sehen, vor allem
Daphne. Sie verschüttet keinen Tropfen und läßt nie etwas fallen. Ich bin
größer als meine Schwestern und habe mich neben ihnen immer wie ein
riesengroßer Trampel gefühlt.«




»Eines
Tages«, sagte Lord Dantrey, »werden Sie in den Spiegel schauen und die Göttin
sehen, die Sie sind. Dann wird nur ein Herzog gut genug für Sie sein.«




»Wenn Sie
mir weiterhin so liebevolle Komplimente machen«, lachte Diana, »dann glaube
ich noch, daß Sie Ihren Ruf als Herzensbrecher zu Recht haben.«




»Da würden
Sie sich irren. Meine wilden Tage sind vorüber. Ich bin entschlossen, mich
endgültig niederzulassen und zu heiraten.«




»Miß
Carter?«




»Ich weiß
es noch nicht.«




»Ist diese
Entscheidung nicht auch eine Sache der Dame? Oder brauchen Sie nur mit dem
Finger zu schnippen?«




»Ja.«




»Bei mir
nicht«, sagte Diana forsch.




»Es hat Sie
niemand gefragt.«




»Ich habe
nicht Sie gemeint, Mylord. Ich wollte nur sagen, daß ich nicht jedem Mann
gleich in die Arme eile, weil er mir die Ehre erweist, mir einen Heiratsantrag
zu machen.«




»Aber Sie
haben doch offensichtlich schon von Ihrem Idealmann geträumt. Wie ist er – Ihr
Traummann?«




Diana hatte
zu schnell getrunken. Der Wein durchglühte sie, und sie fürchtete sich nicht
mehr vor dem respektgebietenden Lord. Sie war jetzt in gehobener Stimmung. »Er
ist groß«, sagte sie verträumt, »und er hat schwarze Haare. Er behandelt mich
als Partnerin. Wir machen alles zusammen. Wir jagen, wir fischen, wir reiten,
wir ...«




»Lieben?«




»Mylord!«




»Verzeihen
Sie mir. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob Sie schon einmal einen
Gedanken an diese Kleinigkeit verschwendet haben.«




»Ich halte
die Liebe nicht für so wichtig wie – wie die Gleichheit und – die
Kameradschaft.«




»Wenn Sie
lügen, wie im Moment«, sagte er, »umschatten sich Ihre Augen, und Ihre Lippen
werden schmal.«




»Sie
verstehen mich nicht. Und ich erwarte auch gar nicht, daß Sie mich verstehen.
Sie sind sehr viel älter als ich, und Leute Ihrer Generation haben so
schrecklich altmodische Vorstellungen.«




»Ich bin
nicht alt, Miß Diana«, sagte Lord Dantrey verärgert. »Ich bin auf dem
Höhepunkt des Lebens.«




»Ihr Haar
ist weiß.«




»Mein Haar
ist sehr hell, wie Sie sehr gut wissen, Miß Diana. Was habe ich denn gesagt,
das Sie so unfreundlich gemacht hat?«




»Sie ärgern
mich, Mylord«, sagte Diana offen. Sie nahm einen großen Schluck Wein und
lächelte ihn vage an. »Ich glaube, mit Ihnen verheiratet zu sein, würde das
Ende aller Freiheit und Unabhängigkeit bedeuten. Ich würde Sie kaum zu sehen
bekommen. Sie würden Ihre Zeit bei Wettkämpfen, in Clubs und auf
Hahnenkampfplätzen verbringen; von mir würden Sie erwarten, daß ich brav zu
Hause sitze, Handarbeiten mache und immer nur ›Ja, Dantrey, nein
Dantrey‹ sage. Sie würden von mir erwarten, daß ich jedes Jahr ein Kind
bekomme. Und wenn ich dann in Ihrem Alter wäre, Mylord, wäre ich alt und
mürbe.«




Seine
Lippen zuckten. »Die Vorstellung, Sie mürbe zu machen, hat durchaus etwas für
sich.«




»Seien Sie
ernst. Denken Sie nach! Sie glauben selbst nicht, daß Sie nach der Hochzeit
viel Zeit in der Gesellschaft Ihrer Frau verbringen.«




»Oh, aber
die Armitage-Mädchen sind dafür berühmt, daß es ihre Männer kaum je von zu
Hause wegzieht.«




»Meine
Schwestern sind so ungewöhnlich schön«, sagte Diana sehnsüchtig.




»Sie
fischen nach Komplimenten. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß Sie sehr schön
sind.«




»Lord
Dantrey, Ihnen gehen die Komplimente so leicht von der Zunge, daß ich daraus
nur schließen kann, daß Sie viel Übung haben.«




»O ja.«




Diana
machte ein langes Gesicht.




»Aber das,
was ich zu Ihnen gesagt habe, habe ich wirklich so gemeint.« Er legte die Hand
aufs Herz und lehnte sich zu ihr hinüber. »Ich wollte, Sie würden mich genauso
aufmerksam wie Ihren Teller anschauen.«




Sie hob die
Augen zu ihm auf. Ihr war schwindlig vom vielen Wein. Es mußte sogar zuviel
gewesen sein, denn sein angespannter grün-goldener Blick war der einzige
Fixpunkt in einer sich drehenden Umgebung.




»Diana«,
sagte er mit einer Stimme, die rauh war vor Erregung. »Du –«




»Lord
Dantrey!« Mrs. Carter stand hinter ihnen. »Ich bin entzückt zu sehen, daß Sie
unser kleines Landfest mit Ihrer Gegenwart beehren.«




Er sprang
auf. »Darf ich Ihnen Miß Diana Armitage vorstellen. Mrs. Carter, Miß Armitage.
Miß Armitage, Mrs. Ca...«




»Wir kennen
uns«, sagte Mrs. Carter und warf dabei einen frostigen Blick auf Diana. »Ich
bin überrascht, daß Sie Ihr schwerer Verlust nicht vom Tanzen abhält, Miß
Armitage. Sie sind jung und haben niemanden, der Sie anleitet. Daher ist es
wohl verständlich, daß es Ihnen nicht bewußt ist, daß man sich auf dem Land
ebenso wie in der Stadt an die Regeln des Anstands halten muß.«




»Ich habe
die Erlaubnis erhalten, Miß Armitage zum Tanz zu bitten«, sagte Lord Dantrey.
»Der Zeremonienmeister hat es erlaubt. Viele von den Einheimischen sind Miß
Armitage wohlgesonnen und freuen sich, wenn es ihr gefällt.«




Mrs. Carter
biß sich gequält auf die Unterlippe. Sie hatte feststellen müssen, daß die
anfängliche Eifersucht der Damen in der Grafschaft auf Dianas Eroberung einem
Gefühl der Bewunderung Platz gemacht hatte. Die Damen der Umgebung zuckten nur
mit den Achseln und meinten gutmütig, daß es mit den Armitage-Mädchen noch nie
jemand hatte aufnehmen können.




Sie gab
sich mit einer kleinen Verbeugung als Antwort zufrieden und wandte sich mit
blitzenden Augen und Zähnen wieder Lord Dantrey zu. »Meine kleine Ann hat
neulich den Ausflug mit Ihnen ganz ungeheurlich genossen.«




»Ich kann
Ihnen versichern, das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, Mrs. Carter.«




»Ich muß
Ihnen eine Einladung schicken. Bei uns finden recht nette Geselligkeiten mit
Musik und Kartenspielen statt.«




»Leider
halten mich meine Pflichten zu Hause fest, Mrs. Carter.«




»Ah,
vielleicht kann Ann Sie vom Gegenteil überzeugen.« Mrs. Carter machte hinter
ihrem Rücken eine Handbewegung, die Ann dringend zum Näherkommen aufforderte,
und diese kam am Arm ihres Offiziers herbei.




Ann drückte
sich so an den Tisch, daß sie Diana den Rücken kehrte und Lord Dantrey
gegenüberstand. Diana dachte, daß Lord Dantrey diese Unhöflichkeit bemerken und
sich dazu äußern müßte, aber er lächelte mit einem zärtlichen Ausdruck in den
Augen auf Ann herab. Die Leute gingen in den Ballsaal zurück, und der
Speisesaal war fast leer. Diana sah, daß Mr. Emberton an der Tür stand und sie
beobachtete.




Sie stand
schnell auf und ging zu ihm hinüber. Dabei bemerkte sie nicht, daß Lord Dantrey
erstarrt war und über Anns goldenen Kopf hinweg jede ihrer Bewegungen mit
Blicken verfolgte.




Mr.
Emberton hatte beschlossen, jede Erwähnung von Lord Dantreys Namen zu
vermeiden. Er war sich darüber klargeworden, daß er wenig Hoffnung auf Ann
Carter setzen konnte, jedenfalls nicht, solange Lord Dantrey und ihre
ehrgeizige Mutter dabei waren. Er wußte, daß es Ann bereits leid tat, daß sie
soviel Zeit mit ihm verbracht hatte. Also zurück zu Plan eins – Diana Armitage.




»Sie sehen
heute abend wundervoll aus, Miß Diana«, sagte er in seiner fröhlichen Art, die
nie ihre Wirkung auf sie verfehlte. »Jetzt, wo ich Sie für mich habe, darf ich
Sie um den nächsten Tanz bitten?«




Diana
lächelte ihn strahlend an. Was für ein Gegensatz zu Lord Dantrey! Und was ging
sie Lord Dantrey über haupt an? Sollte er doch mit dümmlichen kleinen Mädchen
wie Ann Carter flirten und turteln. Er konnte sie gerne haben.




Trotzdem
mußte sie feststellen, daß es ihr irgendwie nicht gelang, mit Mr. Emberton zu
tanzen. Der Zauber, der ihre Schritte während des Walzers gelenkt hatte, war
rätselhafter-weise verschwunden, und ihre alte Tolpatschigkeit war wieder da.




»Ich bin
eine miserable Tänzerin, Mr. Emberton«, sagte sie bekümmert. »Wollen wir uns
ein bißchen setzen? Ich möchte gerne etwas trinken. Ich bin so schrecklich
durstig. Ein Glas Limonade wäre jetzt genau das Richtige.«




»Ihr Wunsch
wird auf der Stelle erfüllt«, sagte Mr. Emberton heiter. »Setzen Sie sich, Miß
Diana, bis ich zurück bin. Ich werde nicht lange fort sein, da ich nicht das
Bedürfnis habe, mit einem Ihrer Verehrer zu kämpfen, wenn ich zurückkomme.«




Er
beschloß, Diana etwas Stärkeres zum Trinken zu bringen. In das Limonadeglas
schüttete er deshalb reichlich Arrak.




»Es ist
eine Limonade mit Lakritzgeschmack«, sagte er, als er zurückkam. »Sehr
erfrischend.«




Diana nahm
einen großen Schluck und würgte. »Es schmeckt sehr eigenartig.«




»Aber es
kühlt«, sagte er. »War das die Kutsche Ihres Vaters, die ich sah, als ich
ankam? Die altmodische mit den großen gelben Rädern?«




»Das ist
unsere Reisekutsche«, lächelte Diana. »Ich fürchte, sie ist sehr unmodern.
Dafür ist Papas Rennwagen der allerletzte Schrei.«




Mr.
Emberton legte sich einen Plan zurecht. Er wollte diesen bisher so erfolglosen
Abend doch noch zu seinem Vorteil wandeln.




Ihre Frage,
warum er damals, als sie fliehen wollten, weggefahren
war, ohne auch nur mit ihr zu sprechen, riß ihn aus seinen Gedanken.




Er wollte
nicht zugeben, daß er vor Dantrey Angst hatte, und so sagte er ernst: »Ich
bedaure mein überstürztes Vorgehen, Miß Diana. Auf einmal dachte ich an all
die Schande, der Sie sich aussetzen würden, wenn Sie mit mir wegliefen. Und da
brachte ich es einfach nicht fertig. Als ich erfuhr, daß Sie nicht heiraten mußten,
habe ich solche Erleichterung verspürt. Jetzt kann ich der Dame den Hof machen,
wie es ihrem Rang gebührt, habe ich damals gedacht. Natürlich hätte ich Sie
auch noch vom Altar weggeholt, wenn Sie zu einer unpassenden Heirat gezwungen
worden wären! Und dann haben Sie traurigerweise Ihre Mutter verloren. Ich
wollte Sie trösten, Ihnen wenigstens schreiben, aber ich fürchtete, ich hätte
Sie verloren. Mein Verhalten erscheint jetzt so ungeschickt. Bitte vergeben Sie
mir.«




Er konnte
nicht hören, ob Diana ihm verzieh, denn der Offizier, der mit Ann getanzt
hatte, kam zu ihnen und bat Diana um den nächsten Tanz. Da Dianas
Selbstbewußtsein durch den Arrak wieder gestiegen war und Mr. Emberton, der ein
paar Minuten Zeit zur Verwirklichung seiner Pläne brauchte, sie drängte,
zuzusagen, erhob sich Diana voller Zuversicht und stellte fest, daß sie diesmal
entspannt tanzen und sogar so tun konnte, als erfreue sie die Gesellschaft des
Offiziers, besonders wenn sie in der Nähe von Lord Dantrey tanzte.




Lord
Dantrey sah Mr. Emberton aus dem Ballsaal gehen und fragte sich vergeblich,
wohin er wohl ging. Er beschloß, sich ebenfalls zu verabschieden. Plötzlich war
er des Lärms und der Hitze im Ballsaal überdrüssig, und wenn sich Diana
Armitage unbedingt an einen Falschspieler wegwerfen wollte, wer war er denn,
daß er sie aufhalten konnte?






Achtes
Kapitel




Es kam
sehr selten vor,
daß jemand einen Ball im Cock and Feathers vor dem allerletzten Tanz verließ,
und so machten es sich die Stallknechte in der Schenke gemütlich.




Lord
Dantrey wollte zuerst den Wirt bitten, ihm einen Pferdeknecht zu rufen,
beschloß dann aber, selbst in den Stall zu gehen und seine Kutsche zu holen. Er
war alleine zum Ball gefahren und hatte nicht einmal einen Stallburschen
dabei, da die Straßen der Grafschaft Berham sicher vor Straßenräubern waren.
Plötzlich sah er Mr. Emberton verstohlen in das Dunkel der Ställe gleiten. Lord
Dantrey folgte ihm leise und fragte sich, was er wohl vorhatte.




Ein Licht
flackerte auf, als Mr. Emberton eine Öllampe anzündete und an die Stallmauer
hängte. Lord Dantrey trat ein paar Schritte zurück und verbarg sich in der
Dunkelheit.




Zu seiner
Verwunderung sah er, daß Mr. Emberton daranging, einen der Bolzen am Vorderrad
der Kutsche des Pfarrers zu lockern. Er hatte doch nicht etwa vor, Diana und
ihren Vater zu töten? Sie würden böse stürzen, wenn sich das Rad löste, es sei
denn, sie hatten sehr viel Glück.




Während Mr.
Emberton in gebückter Stellung arbeitete, dachte Lord Dantrey scharf nach. Er
nahm an, daß Mr. Emberton der Besitzer des gräßlichen Phaeton mit den großen
roten Rädern da drüben war. Ein Phaeton bot nur dem Kutscher Platz und zwei
sehr schlanken Passagieren.




Plante Mr.
Emberton, Diana anzubieten, sie heimzufahren? Wollte er sie auf das lose Rad
aufmerksam machen, bevor sie es selbst merkten?




Es war
möglich.




Lord
Dantrey wartete in seinem Versteck. Er mußte nicht lange warten. Mr. Embertons
Zerstörungswerk war schnell getan. Danach ging er durch den Stall und sah den
Phaeton mit den
roten Rädern prüfend an. So wußte Lord Dantrey, daß er richtig vermutet hatte.




Als Mr.
Emberton den Stall verlassen hatte, ging Lord Dantrey ans Werk. Nach ein paar
Minuten hatte er das Vorderrad von Mr. Embertons Kutsche gelockert.




»Wir werden
sehen, was er jetzt macht«, dachte Lord Dantrey. Nach einigem Nachdenken war er
der Meinung, Emberton hoffe, daß der Pfarrer und seine Tochter stürzten und daß
er dann in der allgemeinen Verwirrung herbeieilen und anbieten würde, Diana
heimzubringen. Lord Dantrey beschloß, in den Ballsaal zurückzugehen. Er
flirtete eifrig mit Ann Carter und beobachtete dabei Diana die ganze Zeit aus
den Augenwinkeln, um zu sehen, ob sie auch nur das kleinste Zeichen von
Interesse zeigte. Diana war jetzt sehr glücklich und gutgelaunt. Ein Kreis von
Bewunderern umringte sie, und sie genoß ihren ersten gesellschaftlichen
Erfolg.




Der Tanz
ging bis in die frühen Morgenstunden. Schließlich sah Lord Dantrey, wie sich
der Pfarrer und der Squire zum Aufbruch vorbereiteten. Mr. Emberton folgte
ihnen hinaus. Lord Dantrey ging ebenfalls.




Als sie vor
dem Gasthaus standen, berichteten die Stallburschen dem erzürnten Pfarrer, daß
eines seiner Kutschenräder abgegangen war, als sie die Pferde anspannten. Die
schwere Kutsche hatte sich auf die Seite gelegt, und die Achse war gebrochen.
John Summer bemerkte düster, daß irgendein blöder Kerl das Rad absichtlich
gelockert haben müsse.




»Dann
hättest du eben im Stall bleiben sollen, wo du hingehörst, statt in der Schenke
rumzusitzen«, schimpfte der Pfarrer böse.




»Ich kann
wenigstens schon einmal Miß Diana nach Hause bringen, während Sie darauf
warten, daß die Kutsche repariert wird«, bot Mr. Emberton an. »Miß Diana ist
sehr müde, und es tut ihr nicht gut, in der kalten Nachtluft zu warten. «




So sieht
der Plan also aus, dachte Lord Dantrey.




»Mr.
Embertons Kutsche ist auch entzwei«, sagte John Summer achselzuckend. »Dieselbe
Geschichte. Sie ist gegen die Wirtshausmauer gekracht und übel zugerichtet.«




»Jemand muß
die Polizei holen«, schnaubte der Pfarrer. »Hat es je einen so geplagten
Menschen wie mich gegeben? Da muß doch ein Irrer seine Hand im Spiel haben.«




Mr.
Emberton stand da und knirschte wütend mit den Zähnen.




Der Squire
zitterte vor Kälte. Lord Dantrey kam herbei. »Ich würde Miß Diana gerne nach
Hause bringen, Mr. Armitage. Squire Radford freut sich auf sein Bett, nehme ich
an, und er kann dafür sorgen, daß alles seine Richtigkeit hat, sollten Sie
irgendwelche Bedenken haben.«




»Natürlich
habe ich Bedenken«, knurrte der Pfarrer. Er wollte noch mehr sagen, aber der
Squire, der darauf bedacht war, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen,
flüsterte ihm zu, daß er schon aufpassen werde.




»Aber ich
will auch nicht hierbleiben und darauf warten, bis der Schmied aus dem Bett
kriecht«, jammerte der Pfarrer. »Ich will nicht ...«




Er
unterbrach sich. Eines der Kammermädchen, Joan, eine dralle, voll erblühte
Frau, hing aus einem der Gasthausfenster, die auf den Stall hinabschauten.
Ihre üppigen Brüste wölbten sich über das Fensterbrett, und als der Pfarrer
hinaufschaute, zwinkerte sie ihm unmißverständlich zu.




»Wie
gesagt«, sagte der Pfarrer hastig, »mir liegt vor allem daran, daß du nach
Hause kommst, Jimmy – und Diana natürlich auch. Es wird mir nicht schaden, eine
Nacht hier zu verbringen«, fügte er mit erhobener Stimme hinzu.




Jack
Emberton kochte. Er gab nicht gerne Geld aus und zählte schon die Ausgaben für
diesen Abend zusammen, angefangen
von seinem neuen Anzug bis zu seiner aus dem Leim gegangenen Kutsche. Dazu
kamen jetzt auch noch die Übernachtungskosten.




»Wir
könnten uns doch ein Zimmer teilen, Sir«, schlug er dem Pfarrer in der Hoffnung
vor, daß dieser seinen Anteil mit übernähme.




»Nein,
kommt nicht in Frage«, antwortete der Pfarrer gereizt und warf einen Blick nach
oben auf das Kammermädchen. »Ich schnarche. Und ein Mann im Zimmer ist mir
unerträglich.«




Lord
Dantrey hatte sich abgewandt und sprach mit dem Squire. Mr. Emberton sagte
leise zu Diana: »Darf ich Sie morgen besuchen?«




»Natürlich«?,
antwortete Diana. »Wir freuen uns sehr auf Ihren Besuch.«




Kurz darauf
saß Diana in Lord Dantreys hohem Phaeton. Der kleine Squire saß zwischen ihr
und dem Lord. Sie waren alle warm in Decken gehüllt, und ihre Füße standen auf
heißen Ziegelsteinen. Lord Dantrey begnügte sich damit, langsam zu fahren und
mit dem Squire über seine Güter und die Neuerungen, die er vorhatte, zu
sprechen. So konnte Diana in Frieden über Mr. Emberton nachdenken. Er war ein
angenehmer Mann, aber – sie wußte selbst nicht warum – wenn sie nicht mit ihm
zusammen war, hatte sie keine Sehnsucht mehr nach ihm. Doch würde er bestimmt
den idealen Ehemann abgeben, während Lord Dantrey ganz sicher keine gute Wahl
wäre. Er wäre immer weg und würde mit einem dümmlichen Mädchen flirten. Und in
seiner Gegenwart fühlte man sich erhitzt und unwohl.




Und doch
... Er hatte viel Charme. Sogar der normalerweise vorsichtig zurückhaltende
Squire war ihm offensichtlich zum Opfer gefallen und unterhielt sich äußerst
angeregt. Seine Müdigkeit schien er ganz vergessen zu haben.




Die Sonne
tauchte rot am Horizont auf, als das Dorf Hopeworth am Ende der Straße ins
Blickfeld rückte. Die ganze Welt war in eine feuerrote Glut getaucht. Der Rauhreif
auf den Hecken und den hohen zerzausten Wintergräsern funkelte wie Rubine.




Der Squire
schien vergessen zu haben, daß er auf Diana aufpassen sollte. Er bot Lord
Dantrey einen Imbiß an, als sie bei seinem Häuschen ankamen, aber Lord Dantrey
lehnte ab, weil er Diana schnell nach Hause bringen wollte.




Diana wurde
von der langen Ballnacht und der frischen Luft allmählich schläfrig. Der Weg
zum Pfarrhaus war ja ganz kurz. Da konnte ihr nichts passieren. Und Lord Dantrey
hatte gesagt, daß er nicht die Absicht habe, sich noch einmal irgendwelche
Vertraulichkeiten herauszunehmen.




Die Pferde
trabten gemächlich um den Dorfteich, der wie ein Feuermeer unter der
aufgehenden Sonne brannte.




Lord
Dantrey schwieg. Diana gähnte und zog sich die Felldecke fester um die
Schultern.




Plötzlich
war sie hellwach. Sie spürte, wie sich ihr Körper anspannte.




Die Luft,
die sie umgab, schien regelrecht zu knistern. Lord Dantreys Hände hielten die
Zügel ganz locker, aber es ging etwas Ruheloses und Erregtes von ihm aus.




Die Tore
zum Pfarrhaus standen offen, und er lenkte den Phaeton geschickt zwischen den
Pfosten hindurch in den Hof.




Vor dem
Pfarrhaus hielten sie an. Er sprang leichtfüßig von der Kutsche und streckte
die Arme aus, um Diana vom hohen Kutschbock herab zu helfen.




Sie nahm
seine Hände und sprang hinunter. Er hielt ihre Hände ganz fest und schaute sie
an. Dann ließ er sie los, aber nur, um die Arme um sie zu schlingen und sie
ganz eng an sich zu ziehen.




Sein
Gesicht hatte einen eigenartigen Ausdruck, verwirrt und angespannt. Er wollte
sie küssen. Er wollte sie so gern küssen,
aber die Erinnerung an den Blick voller Abscheu, mit dem sie ihn angesehen
hatte, als er sie das letztemal geküßt hatte, hielt ihn zurück.




»Bitte«,
sagte sie, und ihre Stimme war kaum zu hören. »Bitte, tun Sie es nicht.«




Warum
konnte er sie nicht in Frieden lassen? Weil sie seine Sinne erregte, weil sie
ihn verrückt machte. Und er konnte es immer noch nicht ertragen, sich
vorzustellen, daß nur er diese unermeßliche Sehnsucht und Erregung empfand.




Er nahm ihr
Gesicht zärtlich zwischen seine schmalen Hände und beugte seinen Mund zu ihrem
herab.




Diana wußte
nicht, warum, aber diesmal war es ganz anders. Ihr ganzer Körper gab sich ihm
hin. Seine Lippen bewegten sich von ihrem Mund zu ihren geschlossenen Augenlidern
und den kalten Wangen und kehrten dann in sehnsuchtsvollem Verlangen zu ihrem
Mund zurück. Diana wünschte, daß dieser Kuß niemals enden und Zeit und Raum
auslöschen würde.




Als er
seinen Mund für einen Augenblick von ihren Lippen löste, ging in ihrem Kopf
eine leise Alarmglocke los. Sie war zuerst nur undeutlich zu hören, wurde aber
lauter, als er seine Lippen fester auf ihren Mund preßte.




Er hatte
kein Wort gesagt. Er hatte nicht ein Wort der Liebe geflüstert. Unversehens
schmolz sie in seinen Armen zu einem Nichts. Sie wurde zu einem willenlosen
Geschöpf und verlor ihre Unabhängigkeit. Wenn sie sich ihm nicht entzog, würde
sie sich in ein schwaches, bemitleidenswertes, bis über beide Ohren verliebtes
Wesen verwandeln, das auf den Klang seiner Schritte wartete, einen freundlichen
Blick und einen Händedruck herbeisehnte.




Sie
befreite ihren Mund. »Lassen Sie mich gehen«, bat sie mit erregter Stimme. »O
bitte, lassen Sie mich gehen.«




Er ließ die
Arme hängen. Mit vor Erregung geweiteten Augen blickte sie zu ihm auf. Dann
brach sie in Tränen aus und lief ins Haus, als er sie noch einmal umarmen
wollte. Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu.




»Emberton«,
dachte Lord Dantrey wütend. »Immer Emberton. «




Er
betrachtete das Problem Diana Armitage gründlich von allen Seiten, bis er
schließlich glaubte, eine Lösung gefunden zu haben.




Als ihm
sein schlaftrunkener Butler aus dem Mantel half und ihm den Hut und die
Handschuhe abnahm, fragte ihn Lord Dantrey: »Chalmers, wie heißt die größte
Klatschbase in der Grafschaft Berham?«




So
durchgedreht sie
auch war, Diana trocknete entschlossen ihre Tränen, als sie sich in der
Geborgenheit ihres Zimmers fand, und setzte sich hin, um Frederica zu
schreiben. Sie schrieb schnell, die Feder kratzte über das Papier. Frederica
würde die Beschreibung eines ganz anderen Balls lesen als dessen, von dem Diana
gerade zurückgekommen war. Lord Dantrey wurde kaum erwähnt, abgesehen davon,
daß sie gezwungen war, sich von ihm heimbringen zu lassen, weil sich das
Kutschenrad gelöst hatte. Dafür lobte sie Mr. Embertons Tanzkünste, seinen
Charme und sein Aussehen, als ob sie dadurch das Bild Lord Dantreys, das ihr
nicht aus dem Sinn gehen wollte, auslöschen könnte. Sie zwang sich, die Kleider
der Damen und die Anzüge der Herren und alle Gänge des Abendessens genau zu
beschreiben.




Schließlich
bestreute sie den Brief mit Sand und zog sich aus. Sie kletterte erschöpft ins
Bett und führte den dumpfen Schmerz in ihrem Körper auf ihre Müdigkeit zurück,
denn er konnte wohl nichts mit Sehnsucht zu tun haben. Sie hatte zuviel
getrunken. Sie liebte Lord Dantrey bestimmt nicht. Sie war ganz fest
entschlossen, ihn nicht zu lieben. Mit diesem Gedanken schlief sie ein.




Als sie am
nächsten Tag erwachte, konnte sie kaum glauben, daß es schon spät am Nachmittag
war. Die Sonne versank bereits am Horizont, und die kahlen Äste der Bäume im
Garten bildeten lange Schatten im Zimmer. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und
neben dem Bett stand ein Teetablett mit Keksen, ein stummes Zeugnis dafür, daß
Sarah dagewesen war und beschlossen hatte, ihre Herrin schlafen zu lassen.




Diana
klingelte. Da niemand kam, vermutete sie, daß Sarah nicht im Haus war oder an
der Küchentür mit jemandem flirtete. Nun, man konnte nicht erwarten, daß sich
eine Kammerzofe wie eine Kammerzofe benahm, wenn sie noch so viele andere
Pflichten hatte. Diana dachte oft, daß ihr Vater Sarah als seine persönliche
Dienerin betrachtete.




Mr.
Emberton hatte ohne Zweifel seinen angekündigten Besuch gemacht, und auch Lord
Dantrey hatte wahrscheinlich vorgesprochen, da es Brauch war, daß die Herren
den Damen, mit denen sie am Abend zuvor getanzt hatten, einen
Höflichkeitsbesuch abstatteten. Da sie schlief, waren beide vermutlich zu den
Carters gefahren, wo sie ohne Zweifel herzlich willkommen geheißen wurden.
Diana sehnte sich nach Mr. Emberton. Seine fröhliche freundliche Art und seine
offene Bewunderung für sie wären Balsam auf die schmerzende Wunde, die ihr Lord
Dantrey zugefügt hatte. Sie zog ihr Reitkostüm an und fragte sich, ob ihre
Freude am Reiten für eine junge Dame in Trauer angebracht war. Aber Minerva
hatte nichts Unrechtes an ihrer Teilnahme an der Jagd gefunden, und Minerva
hatte immer recht. Der Jägerhut war nicht mehr zu reparieren gewesen. Dafür
hatte Sarah einen Männerhut mit einem schwarzen Seidenschleier so
herausgeputzt, daß er ein passabler Reithut für eine Dame wurde.




Nach einem
hastigen Frühstück, das aus Eiern, Toast und Tee bestand, ging Diana zu den
Ställen und bat John Sum mer, Blarney zu satteln. Wie üblich bot John Summer
ihr an, sie zu begleiten, da er es nicht ganz korrekt fand, wenn das Fräulein
allein ausritt. Aber Diana wollte mit ihren Gedanken allein sein. In kürzester
Zeit war sie auf und davon und verschwand am Horizont. Diana hatte sich vorgenommen,
auf die Suche nach der Zigeunerin zu gehen.




Mr.
Emberton kehrte
früher als gedacht vom Pfarrhaus zurück, nachdem es ihm nicht gelungen war,
Diana zu sehen, und schlug seinem Freund Peter Flanders vor, ihre Ausgaben zu
kürzen und in die Hauptstadt zurückzukehren.




Mr.
Flanders musterte Mr. Emberton aus den Augenwinkeln. Er wollte noch nicht so
bald nach St. James's zurück. Mr. Flanders wußte sehr wohl, daß mehrere junge
Männer ihm die Schuld an ihrem finanziellen Ruin gaben, weil er Mr. Emberton
bei ihnen eingeführt hatte.




»Weißt du,
ich glaube, sie ist bis über beide Ohren in Dantrey verliebt«, sagte Jack
Emberton, »auch wenn ich nicht der Meinung bin, daß er sie will. Er hat Ann
Carter im Auge. Ich war bei ihm, bevor ich ins Pfarrhaus fuhr, und er sitzt
dort vor dem Kamin wie eine Schoßkatze und läßt sich von Mrs. Carter und Ann
verwöhnen.«




»Das ist
doch sonst nicht deine Art, so niedergeschlagen zu sein«, sagte Mr. Flanders.
»Du bist Miß Armitage nicht gleichgültig. Sie wollte doch sogar mit dir
durchbrennen. Hast du je daran gedacht, einfach ins Pfarrhaus rüber zu gehen,
auf das Knie zu fallen und sie zu bitten, dich zu heiraten? Sie wird entweder
›Ja‹ sagen oder ›Nein‹. Wenn sie ›Ja‹ sagt, wird dich der
Pfarrer nach deinen Zukunftsaussichten fragen, und du sagst ihm, du hast
keine, und dann kannst du ihm eine Andeutung machen, daß er dich abfinden
kann. Wenn sie ›Nein‹ sagt, dann brauchen wir unsere Zeit nicht mehr in
Hopeworth zu verschwenden.«




»Du bist
ein gerissener Bursche, Peter«, sagte Mr. Emberton, und ein Lächeln erhellte
sein Gesicht. »Der einfachste Weg ist der beste, was? Aber was ist, wenn
Dantrey mich zum Duell fordert?«




»Das wird
er nicht tun. Nicht, wenn das Mädchen sagt, sie will dich heiraten. Außerdem
hast du doch gerade gesagt, daß er nichts für Miß Armitage übrig hat.«




»Das
stimmt. Aber da ist irgend etwas ... Na, macht ja nichts. Ich werde sie morgen
besuchen. Wir müssen nur herausfinden, wann der Pfarrer nicht zu Hause ist.«




»Ganz
einfach. Da ist doch das hübsche Hausmädchen, von dem du mir neulich erzählt
hast. Sie wird es dir bestimmt sagen.«




»Da hast du
recht. Ein reizender Käfer. Wenn Miß Diana nein sagt, dann werde ich dafür
sorgen, daß das Mädchen ja sagt, bevor wir diese Gegend verlassen.«




»Du willst
doch nicht etwa ein Hausmädchen heiraten?«




Mr.
Emberton machte sich daran, Mr. Flanders in allen Einzelheiten
auseinanderzusetzen, was er mit Sarah vorhatte, bis sich die beiden Herren vor
wüstem Gelächter nicht mehr halten konnten.




Zu
dieser Zeit saßen
der Squire und der Pfarrer vor dem Kamin im Hause des Squire. Der Pfarrer war
von Hopeminster aus direkt zum Squire geritten. Er hatte reiten müssen, weil
die Reparatur der Kutsche länger dauerte. Sein Gesichtsausdruck war etwas
unsicher, als ob er das Gefühl hätte, der Squire könnte ahnen, wie er den Rest
der Nacht in Hopeminster verbracht hatte.




Aber der
Squire wollte nur die guten Eigenschaften von Lord Dantrey loben. »Was immer er
auch in seiner Jugend angestellt hat, Charles«, sagte der Squire, »es sollte
nicht gegen ihn gerichtet werden. Er ist ein wunderbarer junger Mann. Ich bin
überzeugt, daß er Diana nicht gleichgültig ist. Er würde einen höchst
geeigneten Mann für sie abgeben.«




»Und was
hältst du von Emberton? Sie scheint ihn auch zu mögen.«




»Trotz der
Aussagen von Lady Godolphin wissen wir in Wirklichkeit nichts von diesem
Emberton. Er scheint vermögend zu sein, aber wir wissen nichts über seine
Herkunft. Er lebt mit einem schwächlichen, haltlosen jungen Mann namens
Flanders zusammen. Man kann einen Menschen immer danach beurteilen, mit wem er
Umgang hat, Charles.«




»Richtig,
aber ich habe beschlossen, daß Diana den haben kann, den sie will. Und wenn sie
keinen will, dann kann sie bei mir bleiben. Ich kann nicht leugnen, daß ich sie
vermissen würde.«




»Aber du
würdest sie doch sicher nicht zu Hause behalten, nur weil du einsam bist?«




»Nein, ich
bin nicht einsam. Schlimm, das zu sagen, wo Mrs. Armitage doch noch gar nicht
so lange unter der Erde ist. Aber Diana kann machen, was sie will.«




»Sie ist
noch sehr jung. Es ist nicht immer klug, ein junges und eigenwilliges Mädchen
machen zu lassen, was es will.«




»Diana ist
recht vernünftig. Oh, ich weiß, daß es nicht so aussah, als sie sich mit
Dantrey in London herumtrieb, aber sie ist erstaunlich erwachsen geworden.«




Diese Reife
schien sich zu bestätigen, als Sarah berichtete, daß Miß Diana unterwegs sei,
um Mrs. Jones und einige andere Gemeindeglieder zu besuchen. Der Pfarrer
lächelte Sarah an, als sie ihm aus dem Mantel half. Es gab keinen Grund zur
Sorge. Diana war schnell erwachsen geworden.




Er wußte
nicht, daß sich Diana erst an ihre Pflichten erinnert hatte, als es ihr nicht
gelungen war, die Zigeunerin zu finden.




Am
folgenden Tag lauerte Mr. Emberton Sarah im Dorf auf und
erfuhr, daß der Pfarrer nach Hopeminster geritten sei, um sich zu erkundigen,
wie die Reparatur seiner Kutsche voranging. Darauf ging er nach Hause und
wählte seine Kleidung äußerst sorgfältig – blauer Schwalbenschwanz,
Wildlederhosen, Büffellederweste und spiegelblanke Stulpenstiefel. Er
versuchte seine schwarzen Locken nach allerneuester Mode nach hinten zu
kämmen, aber ganz so elegant wie Lord Dantrey gelang es ihm nicht. Als er seine
Haare gewaschen und getrocknet und dann doch in seinem üblichen lässigen Stil
frisiert hatte, war es bereits Spätnachmittag.




Er ritt in
scharfem Tempo zum Pfarrhaus und hoffte, daß der Pfarrer noch in Hopeminster
war. Rose ließ ihn ein, was ihn ein bißchen enttäuschte, denn er hatte
vorgehabt, Sarah einen Kuß zu stehlen, bevor ihn Diana empfing.




Diana stand
auf, um ihn zu begrüßen, als er in den Salon geführt wurde. Sie trug ein
dunkelgraues, schwarz eingefaßtes Kleid, und ihr dichtes Haar war auf dem Kopf
zu einem Knoten aufgetürmt. Sie sah sehr elegant und selbstsicher aus und älter,
als sie war.




Er faßte
den Entschluß, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, ehe ihn
der Mut verließ.




»Miß
Armitage«, sagte er und fiel vor ihr auf ein Knie. »Diana. Ich habe mich, als
ich Sie zum allerersten Male sah, in Sie verliebt. Ich bin so froh, daß unser
Versuch, wegzulaufen, mißglückte, denn ich will, daß die ganze Welt erfährt,
daß ich Sie auf richtige und anständige Weise heiraten will.«




Diana
blickte erstaunt auf ihn herab. »Machen Sie mir einen Heiratsantrag, Mr. Emberton?«




Er stand
auf und nahm ihre Hände in seine: »Ja«, sagte er. »Bitte sagen Sie, daß Sie mir
die große Ehre erweisen wollen, mir die Hand fürs Leben zu reichen.«




»Bitte,
setzen Sie sich, Mr. Emberton«, sagte Diana und zog ihre Hände zurück. Sie
setzte sich ihm gegenüber und sah ihn traurig an. Sie fragte sich, warum sie
sich so elend fühlte. Der Mann ihrer Träume machte ihr einen Heiratsantrag.
Sie müßte sich eigentlich großartig fühlen. Es konnte doch nicht an Lord
Dantrey liegen? Nein, an Lord Dantrey lag es sicher nicht.




»Haben Sie
schon mit meinem Vater gesprochen?« fragte sie.




»Ich wollte
es tun, aber ich habe erfahren, daß er in Hopeminster ist.«




»Ich
glaube, ich höre ihn gerade zurückkommen«, sagte Diana.




Mr.
Emberton warf sich wieder auf die Knie. »Sagen Sie ja«, bettelte er. »Ich liebe
Sie so sehr.«




»Ja«, sagte
Diana mit müder leiser Stimme. »Ich will Sie heiraten.«




»He, was
soll das?« rief der Pfarrer von der Tür her.




Diana stand auf und sah ihn an.
»Papa, Mr. Emberton hat um
meine Hand angehalten, und ich habe ja gesagt.«
 

»Ach, du hast ja gesagt, was?
So einfach geht das nicht. Kommen Sie
mit, Mr. Emberton.«




Mr.
Emberton folgte dem Pfarrer in sein Arbeitszimmer. Der Pfarrer setzte sich
hinter den Schreibtisch, und Mr. Emberton nahm ihm gegenüber Platz.




»Was haben
Sie sich eigentlich dabei gedacht«, fragte Hochwürden Charles Armitage, »meiner
Tochter einen Heiratsantrag zu machen, ohne zuvor meine Erlaubnis einzuholen?«




Mr.
Emberton begann, sich zu entspannen. Er war in seinem Element, wenn es galt,
jemanden hereinzulegen. »Ich hatte die Absicht, Sir, aber ich war so von Miß
Dianas Schönheit hingerissen, daß ich mich nicht zurückhalten konnte.«




»Na gut,
zur Sache. Sie hat eine schöne Mitgift. Ich erwarte, daß Sie es damit aufnehmen
können. Der Anwalt drüben in
Hopeminster wird den Heiratsvertrag ausfertigen.«




»Ich
fürchte, ich kann nicht mithalten. Ich habe kein Geld.«




Der Pfarrer
blinzelte.




»Wenn Sie
kein Geld haben, wie können Sie dann die Miete des Wentwater-Besitzes zahlen
und sich so fein herausputzen?«




»Ich bin
ein Spieler.«




»Und Sie
leben davon?«




»Ich führe
ein sündiges Leben, ja.«




»Donnerwetter,
Sie haben die Ruhe weg. Nach dem, was Sie mir da eben gesagt haben, kommt eine
Heirat mit meiner Tochter nicht in Frage.«




»Ich
fürchte, Sie brechen ihr das Herz, Sir. Sie liebt mich sehr.«




Der Pfarrer
saß mit sich kämpfend da. Er liebte Diana – wahrscheinlich mehr als seine
anderen Töchter. Sie war diejenige, die manchmal seine rauhe, selbstsüchtige
Schale durchdringen konnte. Und dieser Emberton hatte zugegeben, daß er kein
Geld hatte. Ein anderer, weniger anständiger Mann hätte gelogen oder geprahlt.




»Sarah!«
schrie der Pfarrer so laut, daß Mr. Emberton vor Schreck aufsprang.




Rose kam
herein, und der Pfarrer machte ein langes Gesicht. Er hatte das Gefühl, daß ein
Blick auf Sarahs üppigen Busen und ihre goldenen Locken ihm einen klaren Kopf
verschafft hätte.




»Hol Miß
Diana«, knurrte er schlechtgelaunt.




Diana kam
mit einem so bleichen, angespannten und unglücklichen Gesichtsausdruck herein,
daß der Pfarrer sofort zu einem Entschluß kam.




»Komm und
setz dich, Diana«, sagte er besänftigend. »Wir stehen vor einem Problem. Mr.
Emberton hat kein Geld und
keine Zukunftsaussichten. Er verdient seinen Lebensunterhalt durch Spielen.«




»Papa!«




»Tatsache.
Es hat es mir selbst gesagt.«




Diana
schloß die Augen, eine Welle der Erleichterung durchflutete sie. Sie mußte ihn
nicht heiraten! Papa würde es nicht erlauben. Warum in aller Welt hatte sie es
bloß versprochen? Vielleicht, weil er sie wollte und Lord Dantrey sie nicht
wollte. Vielleicht, weil sie wollte, daß Lord Dantrey von ihrer Verlobung
erfuhr und davon, daß ihr seine Küsse nichts bedeuteten.




»Es tut mir
so leid«, begann sie an Mr. Emberton gewendet.




»Da braucht
dir nichts leid zu tun«, munterte sie der Pfarrer auf. »Er hat sich dazu
bekannt wie ein Gentleman. Und jetzt hört gut zu, was ich tun werde. Ich setze
euch beiden eine Rente von 200 Pfund im Jahr aus, und ihr könnt beide hier bei
mir wohnen. Es ist ja eine Menge Platz da«, sagte der kleine Pfarrer mit einer
ausholenden Gebärde.




»Dessen bin
ich nicht würdig«, stammelte Mr. Emberton. »Ich bin«, seine Stimme senkte sich
dramatisch, »das, was man einen Falschspieler nennt.«




»Es ist nie
zu spät zur Umkehr«, sagte der Pfarrer.




Mr.
Emberton überlegte grimmig, daß 200 Pfund die Summe waren, mit der er
gewöhnlich seinen Einsatz begann. Er konnte natürlich einfach sein Bündel
packen und abhauen ...




»Ich will
Ihnen auf dem Weg zur Besserung helfen«, sagte der Pfarrer fromm. »Wenn Sie
sich allerdings nicht bessern, dann habe ich Mittel und Wege, dem abzuhelfen.«
Er lächelte Mr. Emberton an, aber seine Knopfäuglein waren hart wie Stein.
Trotz seiner Körpergröße war Mr. Emberton ein Feigling. Vor seinem geistigen
Auge erstand das Bild dieses jagenden Pfarrers, dieses Junkerpfarrers, der ihn
steinigte, wenn
er je vom rechten Weg abwich. Man brauchte ihn nur anzuschauen. Er war in eine Falle
geraten. Wie hatte er nur so leichtgläubig sein können und glauben, daß Diana
Armitage noch eine Jungfrau sei, nachdem sie selbst zugegeben hatte, daß sie
zwei Nächte in Dantreys Gesellschaft verbracht hatte? Es war klar, daß ihr
Vater sie jedem zur Frau gab, der darum bat.




Der Pfarrer
blickte in Dianas bleiches Gesicht. »Ich weiß, daß du schockiert bist, meine
Liebe, aber ich habe nur dein Glück im Sinn. Das ist der Mann deiner Wahl, und
ich werde dafür sorgen, daß du ihn bekommst.«




Er läutete.
»Bring uns Brandy«, sagte er zu Rose, »und Champagner für Miß Diana. Und bring
auch Gläser für dich und die andere Dienerschaft. Es gibt etwas zu feiern. Miß
Diana wird heiraten!«




Mr.
Emberton merkte, daß er sich im eigenen Netz verstrickt hatte. Nach einer
halben Stunde war er nicht nur von der feiernden Dienerschaft des Pfarrhauses,
sondern auch von vielen Dorfbewohnern, einschließlich Squire Radford und
dessen indischem Diener Ram, umgeben. Mr. Emberton beobachtete, wie der Pfarrer
den großen, kräftigen Inder beiseite nahm und ihm etwas zuflüsterte, und der
Inder schaute mit seinen braunen Augen in Mr. Embertons Richtung und nickte.
Der Pfarrer zog offenbar seine Truppen zusammen. Mr. Emberton sollte nichts
anderes übrig bleiben, als sich zu bessern. Er erwog eine Flucht nach London,
aber in London waren alle die einflußreichen Schwiegersöhne von Mr. Armitage.




»Die Sache
gefällt mir ganz und gar nicht, Charles«, sagte der Squire, sobald er ein Wort
unter vier Augen mit dem Pfarrer wechseln konnte. »Du sagst, dieser Mann hat
gestanden, ein Falschspieler zu sein. Hast du die Hoffnung, ihn auf dem
rechten Weg zu halten, indem du ihm drohst?«




»Ich glaube
nicht, daß das notwendig ist«, meinte der Pfarrer gut aufgelegt. »Die Liebe
einer guten Frau und ...«
 

»Das gehört ins Reich der Fabel«, sagte der Squire
ernst. »Einmal ein Falschspieler, immer ein Falschspieler.«




»Pah, du
behauptest, Dantrey habe sich gebessert, und auf der anderen Seite weigerst du
dich, einem aufrechten Burschen zu glauben, der gebeichtet hat, daß er auf dem
falschen Weg war.«




»Mir ist
nicht wohl bei der Sache«, antwortete der Squire. »Ich frage mich nur, wie
Dantrey reagieren wird.«




Diana war
froh, als sie sich endlich auf ihr Zimmer zurückziehen konnte. Sie saß lange
am Fenster und dachte darüber nach, wie ihr Leben mit Jack Emberton aussehen
würde. Das Angebot ihres Vaters über 200 Pfund im Jahr wäre ihr sehr großzügig
erschienen, bevor sie nach London ging, um sich mit Lord Dantrey zu treffen.
Aber seitdem wußte sie, daß Herren wie Mr. Emberton diese Summe an einem
einzigen Abend verjubelten. Dennoch mußte er sie wirklich sehr lieben, wenn er
ihrem Vater die Wahrheit gestand und versprach, sich zu bessern. Mr. Emberton
war kurz mit ihr allein gelassen worden, um ihr gute Nacht zu sagen. Er hatte
sie in die Arme genommen und geküßt. Sein Mund war heiß und feucht, und er
hatte nach Schweiß gerochen. Sie war froh, als die Umarmung vorüber war. Ihren
Verlobten schien sie dagegen aufgemuntert zu haben, denn er hatte mit einem
trägen Lächeln, das sie nicht mochte, auf sie heruntergeschaut und gesagt:
»Vielleicht ist die Angelegenheit doch nicht so übel.« Was hatte er damit
gemeint? Das Verlangen eines anderen Menschen, dachte Diana unglücklich, kann
man bejahen, wenn es im eigenen Körper die gleiche Sehnsucht hervorruft. Aber
Mr. Embertons Umarmung hatte ihr nur Schrecken und Widerwillen eingeflößt. Sie
versuchte, sich auf ihre Träume von Freundschaft und Kameradschaft zu
konzentrieren, aber sie zerfielen angesichts der Erinnerung an die Begierde,
die in Mr. Embertons
Augen lag.




Auf dem
Gang hörte man verstohlenes Trappeln und Kichern. Sarah! Sie nahm doch nicht
etwa einen ihrer Bauernburschen mit nach oben!




Diana
öffnete die Tür und schaute hinaus.




Sie hielt
eine Kerze hoch und blickte den Gang entlang. Es gab keinen Zweifel, daß Sarahs
unverwechselbares Gekicher aus dem Zimmer ihres Vaters kam.




Diana
drehte sich um und ging behend in ihr Zimmer zurück. Lange Zeit saß sie mit
aufgewühlten Gedanken in einem Stuhl am Fenster. Sie fühlte sich sehr jung und
verloren und allein gelassen. Auf einmal begann sie um ihre Mutter zu weinen.
Ihr Körper wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt, als sie sich nach der
Liebe und Wärme und Sicherheit sehnte, die ihr Mrs. Armitage nie gegeben hatte.




Die
Nachricht von Diana
Armitages Verlobung verbreitete sich mit Windeseile in der ganzen Grafschaft
Berham. Gleichzeitig damit verbreitete sich der Klatsch über Mr. Embertons
unrühmliche Geschäfte, der von Lord Dantreys Dienstboten eifrig herumgetragen
wurde, bis die ganze Sache immer größere Ausmaße annahm und sich die aufgestaute
Erregung gerade in dem Moment über Osbadiston Hall entlud, als Mr. Fane aus
seiner Kutsche stieg, um Lord Dantrey einen Besuch zu machen.




Er traf
seinen Freund in der Bibliothek an, wo dieser den Butler einem scharfen
Kreuzverhör unterzog.




»Willkommen«,
sagte Lord Dantrey geistesabwesend, als sein Freund den Raum betrat. »Gedulde
dich eine Minute! Chalmers, Sie behaupten also, daß Mr. Armitage weiß, daß
Mr. Emberton ein Falschspieler ist, und dennoch nichts gegen die Heirat hat?«




»So ist
es«, antwortete der Butler. »Es scheint so, als habe der Pfarrer beschlossen,
Miß Diana zu erlauben, ihn zu heiraten, weil Mr. Emberton versprochen hat, sich
zu bessern.«




»Ich habe
verstanden, Chalmers, Sie können gehen.«
 

»Worum ging es denn?« fragte Mr. Fane,
als der Butler das Zimmer verlassen hatte.




»Es ging um
die schöne Miß Armitage. Mr. Emberton hat ihr einen Heiratsantrag gemacht und
dem Pfarrer gesagt, daß er, Emberton, ein Taugenichts und Falschspieler sei.
Der gute Pfarrer war offensichtlich so von der Ehrlichkeit des Mannes
beeindruckt, daß er ihm nicht nur seine Tochter gab, sondern ihm auch noch eine
Rente anbot, gerade als ich dachte, ich hätte Emberton einen Strich durch die
Rechnung gemacht.«




»Wie?«




»Ich wollte
nicht zusehen, wie ein Mädchen von Emberton in die Irre geleitet wird, und so
habe ich meine Diener gebeten, die Nachricht von seinem zweifelhaften Charakter
in der Gegend zu verbreiten. Unglücklicherweise wurden die Leute dadurch erst
recht in ihrer Meinung bestärkt, daß Emberton sich gebessert habe. Als mein
Klatsch die Runde machte, war die Kunde von Mr. Embertons Beichte schon in
aller Munde. Vielleicht liebt er sie ja wirklich.«




»Auf alle
Fälle muß sie ihn lieben«, meinte Mr. Fane vernünftig, »sonst hätte sie
wohl nicht gesagt, daß sie ihn heiraten will.«




»Meinst
du?«




»Es wäre
eigentlich einleuchtend«, sagte Mr. Fane unbeholfen, Lord Dantreys Gesicht sah
so weiß und gefaßt aus.




»Ich kann
es nicht glauben«, murmelte Lord Dantrey. »Und ich will es nicht glauben, bis
ich die beiden zusammen gesehen habe.«




»Ich habe
nicht gemerkt, daß du sie liebst«, bemerkte Mr. Fane.




»Ich weiß
nicht, ob ich sie liebe. Sie bringt mich auf die Palme. Aber
sie ist zu gut, um sich an jemanden wie Emberton zu binden.«




»Soweit ich
es beurteilen kann«, meinte Mr. Fane, »ist da im Moment nichts zu machen. Laß
Burschen wie Emberton in Ruhe, und sie zeigen bald ihre wahre Natur. Was du
jetzt brauchst, ist ein anderes Mädchen, um dich von Miß Armitage abzulenken.
Was ist denn mit dieser Miß Carter, von der du mir geschrieben hast?«




»Du wirst
sie kennenlernen«, sagte Lord Dantrey. »Ich habe versprochen, dich zu einem der
schrecklichen Salons ihrer Mutter mitzubringen. Ich habe gestern für uns beide
zugesagt.«




»Na also,
da haben wir's. Das wird dich auf andere Gedanken bringen. Und du hast mir auch
einige Sportereignisse versprochen.«




»Verzeih
mir. Ich bin ein sehr schlechter Gastgeber. Du bist gerade erst angekommen, und
ich habe dir noch nicht einmal Zeit zum Waschen und Umziehen gelassen. Miß
Armitage ist ein dummes Mädchen, und ich mache mich nur lächerlich, wenn ich
mich in ihre Probleme hineinziehen lasse.«




Eine
Woche später hatte
Mr. Emberton die Ehre, seine Verlobte, Miß Diana Armitage, in der Rennkutsche
ihres Vaters zu Mrs. Carters Salon zu fahren, da seine eigene Kutsche nicht
mehr zu reparieren war.




Es war das
erste Mal seit ihrem Verlobungsabend, daß sie mit Emberton allein war. Diana
trug das blaßgrüne Nachmittagskleid, das sie anhatte, als sie in London mit
ihm ausfuhr. Nur hatte sie jetzt einen prachtvollen zobelbesetzten Mantel
darüber, ein Geschenk von Minerva. Um ihren schwarzen Hut mit dem schmalen Rand
wanden sich schwarze Seidenbänder, die über ihren Rücken fielen. An ihren Ohren
baumelten große Smaragdohrringe. »Wenig stens kann ich ihre Kleider versetzen,
wenn ich das Frauenzimmer schon heiraten muß«, dachte Mr. Emberton grimmig.
Er war immer noch wütend darüber, daß er in die Falle geraten war. Am meisten
ärgerte er sich über Dianas Reaction auf seine Umarmung. Wie konnte sie es
wagen, sich so jungfräulich-keusch aufzuführen, wo sie doch Dantrey bereits
ihre Gunst geschenkt hatte.




Er hatte
ernsthaft daran gedacht zu fliehen und die Wentwater-Dienerschaft sogar schon
gebeten, seine Koffer herzurichten. Aber sie hatten es auf der Stelle im
Pfarrhaus berichtet, und prompt war der Pfarrer mit John Summer und Ram
erschienen, um ihn zu fragen, wozu er verreisen wolle.




Er hatte
die Sache mit einem Lachen abgetan und gesagt, daß er seine alten
Kleidungsstücke durchsehen und weggeben wolle. Darauf hatte der Pfarrer
fröhlich gesagt, er wolle die Kleidungsstücke für die Armenkasse, und so hatte
er sich von einigen Stücken trennen müssen, um nicht als Lügner dazustehen.




Das Gefühl,
daß er nach allen Regeln der Kunst hereingelegt worden war, ließ ihn nicht
los, ja, es wuchs sogar noch und nagte an ihm, weil Miß Diana steif wie ein
Stock neben ihm saß und kein Wort sagte.




Ihm fiel
ein, daß er versuchen könnte, sie dazu zu bringen, ihr Wort zurückzunehmen. Wie
kam er dazu, sich Haymarket-Ware aufzuhalsen? Dantrey hatte nichts hören lassen
seit der Bekanntgabe der Verlobung. Er lachte sich vermutlich scheckig
darüber, daß ein anderer Mann seine Gebrauchtware nehmen mußte.




Er konnte
Diana beschuldigen, daß sie mit Dantrey geschlafen habe und während des
sicherlich heftigen Streites, der darauf folgen würde, würde sie ihm sagen, daß
sie ihn nicht heiraten wolle. Aber natürlich wollte sie ihn heiraten. Welcher
Mann, der bei Verstand war, würde sie denn jetzt noch haben wollen?




Auf der
anderen Seite weiß es außer mir, Dantrey und ihrer Familie niemand, dachte er.
Er wandte sich Diana zu, um etwas Boshaftes zu sagen, aber die kalte Strenge
ihres Profils machte ihn unsicher. Er überlegte. Ja, er hatte es. Das Dunkel
lichtete sich. Plötzlich sah er eine Möglichkeit, sich aus der Falle zu befreien.




Aber warum
sollte er nicht vorher versuchen, sich etwas von dem zu nehmen, was Dantrey so
großzügig gewährt worden war? Er hielt das Gespann an und wandte sich Diana zu.




»Endlich
allein«, sagte er mit breitem Grinsen.




Diana zog
ihren Mantel enger um sich. »Bitte, fahren Sie weiter, Mr. Emberton«, sagte sie
mit erregter, leiser Stimme. »Sie sollten die Pferde meines Vaters nicht in der
Kälte stehen lassen.«




Er ließ die
Zügel fallen und nahm sie in die Arme. Er drückte seine Lippen brutal auf ihren
Mund und drängte seine Zunge zwischen ihre Zähne. Aber sofort stieß er einen
gedämpften Schrei aus, Diana hatte ihm fest auf die Zunge gebissen. Die Pferde
schlugen aus und bäumten sich auf. Er fluchte und hob die Hand, um sie zu
schlagen, doch in diesem Moment hörte er eine andere Kutsche hinter ihnen die
Straße entlang kommen, und so setzte er die Pferde wieder in Bewegung und
murmelte: »Du wirst es nicht wagen, dich so zu benehmen, wenn wir erst
verheiratet sind.«




Er erweist
sich als schrecklicher Mensch, dachte Diana und spürte, wie ihr die Tränen in
die Augen stiegen. Wie abscheulich! Ich kann ihn nicht heiraten. Papa ist jetzt
so stolz auf seine Großzügigkeit, daß er bestimmt nicht will, daß die Verlobung
auseinandergeht. Im Augenblick interessiert er sich überhaupt nur für Sarah.
Wie kann ein Mädchen nur ...? Ein Mann, der ihr Vater sein könnte! Mein Vater,
lieber Gott ... Oder bin ich nicht ganz in Ordnung? Bespringen sich die
anderen wie das Vieh auf der Weide?




Mrs. Carters
Haus war in neuestem Stil gebaut. Es war glanzvoll mit zierlichen Balkönchen,
Veranden, Kuppeln und klassischen Gesimsen ausgestattet. Vorkragende Fensterstürze,
eine gewölbte Front und großzügige Torwege rundeten das Bild ab. Der Stuck
hatte jedoch die Farbe von rosa Eiskrem, so daß sich die Villa nicht harmonisch
in die Landschaft fügte, sondern sich auffallend wie ein Pickel abhob.




Auch im
Innern war alles neu und glänzend. Die Wände waren mit gestreifter Seide
tapeziert, die Sofas ohne Rückenlehne mit der gleichen Seide bezogen. Riesige
verzierte Marmorkandelaber auf Marmorständern waren überall im Raum verteilt;
die Kerzen brannten, da es ein dunkler Tag war. Große Spiegel an den Wänden
reflektierten die Gesellschaft. Mrs. Carter hatte eine Vorliebe für
pausbäckige Putten. Sie schauten vom Kaminsims und den Zierleisten herab. Sie
hingen mit roten Schmollmündern von der Decke herunter, und zwei kniende
Putten stützten einen Malachittisch. Das ganze Haus war in Weiß und Rosa
gehalten. Auch Ann war in Weiß und Rosa. Sie trug ein hinreißend hübsches Kleid
aus beinahe durchsichtigem Musselin. Sie trippelte Diana entgegen und hielt
beide Arme zum Willkommensgruß ausgestreckt. Die Geste war echt. Ann hatte das
Gefühl, daß ihr Lord Dantrey jetzt, wo Diana mit einem anderen Mann verlobt
war, einen Heiratsantrag machen würde. Mrs. Carter war nicht dafür gewesen, Mr.
Emberton einzuladen, aber da niemand in der Grafschaft ihn von oben herab
behandelte, wagte sie es nicht, zurückzustehen. Ein heimlicher Falschspieler
war etwas anderes als einer, der gebeichtet hatte und sich bessern wollte und
dazu mit einem der Armitage-Mädchen verlobt war.




Diana ging
zu dem Chumleys und nahm ihre Glückwünsche zu ihrer Verlobung entgegen.




Es waren
noch viel mehr Gratulationen in Empfang zu nehmen. Sie
dankte allen wie betäubt mit einem gezwungenen Lächeln, während sie immer
entschlossener wurde, Mr. Emberton zu sagen, daß sie ihn nicht heiraten könne.




Der Salon,
wie Mrs. Carter ihre Gesellschaften gern nannte, wurde zwischen dem hinteren
und vorderen Wohnzimmer im Erdgeschoß abgehalten. Daneben war noch ein Raum
zum Kartenspielen vorgesehen. Ein kleines Orchester spielte etwas kümmerlich
elisabethanische Weisen, und die Diener reichten Punsch. Der Punsch war Mrs. Carters
eigene Erfindung. Mr. Emberton nahm einen Schluck und zog die Augenbrauen in
die Höhe. Der Punsch hatte so viel Feuer wie ein Maultier und schmeckte sehr
süß und harmlos.




Nach
mehreren Gläsern von dem Getränk wurde er allmählich ruhiger. Er würde schon
einen Ausweg aus der Misere finden. Lord Dantreys hochgewachsene Gestalt kam,
gefolgt von Mr. Fane, herein. Er stellte seinen Freund allen in der Runde vor,
mit der bemerkenswerten Ausnahme von Diana und Mr. Emberton. Nachdem Mr.
Emberton noch ein paar Gläser Punsch getrunken hatte, wich sein Wohlbefinden
allmählich einer ärgerlichen Stimmung. Für wen hielt sich Dantrey eigentlich?
Er hätte ihm auf den Rücken klopfen und ihn beglückwünschen müssen. Der Raum
schwankte ein bißchen und stand dann wieder gerade. Durch einen Alkoholnebel
sah Mr. Emberton, wie Lord Dantrey zu Diana ging, die allein am Fenster stand.




Er stellte
fest, daß sich Ann Carter zu ihm gesellt hatte. »Es ist abscheulich«, sagte er
wütend, »ich dachte, sie hätten wenigstens so viel Anstand, einander
fernzubleiben.«




»Wer? Lord
Dantrey und Diana?« fragte Ann mit entsetzt aufgerissenen Augen.




Mr.
Emberton sah endlich einen Weg aus seiner mißlichen Lage und beschloß, mit
beiden Händen zuzugreifen. »Ich muß mit jemandem sprechen«, sagte er bekümmert.
»Ich bin schändlich hereingelegt worden.«




»Sie können
es mir erzählen«, sagte Ann, die einen Skandal witterte. Obwohl sie sich
vollkommen darüber im klaren war, daß die durchdringenden Augen ihrer Mutter
auf ihr lagen, zog sie Mr. Emberton etwas von den anderen Gästen weg. »Jetzt
können Sie es mir erzählen«, sagte sie begierig.




»Nachdem
ich Diana meinen Heiratsantrag gemacht hatte, fand ich heraus«, sagte Mr.
Emberton, »daß sie als Mann verkleidet eine Woche mit Lord Dantrey in London
verbracht hat.«




»Nein!«




»Doch. Und
was noch schlimmer ist, sie hat sogar in seinem Haus in Osbadiston Hall
übernachtet.«




»Aber wie
haben Sie das alles herausgefunden?«




»Sie hat es
mir erzählt«, sagte Mr. Emberton. »Sie hat es mir ins Gesicht geschleudert.
Jetzt muß ich sie heiraten, denn Dantrey will nicht.«




»Oooh! Aber
niemand kann Sie zwingen, sie zu heiraten.«




»Mr.
Armitage hat gedroht, mich umbringen zu lassen, wenn ich es nicht tue. Deshalb
hat er auch diese üble Nachrede verbreitet, daß ich ein Falschspieler sei. Wenn
es nämlich zu einem Skandal kommt, sollen die Leute denken, daß ein Nichtsnutz
wie ich davon gewußt haben muß und daß ich bezahlt worden bin, um das Mädchen zu
heiraten.«




Ann holte
tief Atem. Sie wollte nicht, daß dieser Skandal die Runde machte. Wenn Mrs.
Carter herausfand, daß Lord Dantrey eine Woche mit Diana Armitage in London verbrachte
hatte, würde sie nicht erlauben, daß sie, Ann, ihn heiratete. Und Ann wollte
Lord Dantrey sehr gerne heiraten. Sie mochte sein Aussehen, seinen Titel und
sein Vermögen. Sie war nicht im geringsten darüber schockiert, daß er mit
einer anderen Frau geschlafen hatte. Alle Männer waren so. Mama hatte ihr das
gesagt, und Mama hatte nie unrecht.




Sie rückte
etwas von Mr. Emberton ab. Er ergriff sie am Arm. »Was soll ich bloß tun, Miß
Carter?«




Mrs. Carter
kam mit bösem Blick auf sie zu. »Mama«, sagte Ann weinerlich, »ich glaube, Mr.
Emberton hat einen kleinen Schwips.« Ihre Mutter zog sie weg.




Jack
Emberton stand die Fäuste ballend da. Er trank noch ein Glas Punsch. Was
Dantrey wohl gerade zu Diana sagte?




»Ich habe
nicht vor, Ihnen zu Ihrer Verlobung zu gratulieren«, sagte der Lord gerade.
»Warum haben Sie das getan?«




»Oh, warum
nimmt man gewöhnlich einen Heiratsantrag an?«




»Um mir
eine Lehre zu erteilen?«




»Sie sind
ganz schön eingebildet. Ich habe dabei nicht an Sie gedacht.«




»Ich habe
dabei nicht an Sie gedacht«, machte er sie nach. »Sie! Mein liebes Mädchen, Sie
haben auf meine Umarmung reagiert wie eine liebende Frau.«




Dianas
Gesicht wurde blutrot. »Ich reagiere auf Mr. Embertons Umarmungen wie eine
liebende Frau«, log sie.




Lord
Dantrey sah plötzlich Diana eng umschlungen mit Mr. Emberton, und ein roter
Nebel stieg vor seinen Augen auf.




»Flittchen!«
sagte er.




Diana hob
die Hand, um ihn ins Gesicht zu schlagen, aber er ergriff sie und zog sie zu
sich heran, bis sie ganz nahe beieinander standen und sich wütend anstarrten.




»Ja, schaut
sie nur an«, schrie Jack Emberton mit lauter, roher und häßlicher Stimme.




Tiefes
Schweigen trat ein.




»Schaut sie
an, die Turteltauben«, spottete Mr. Emberton. Lord Dantrey ließ Dianas Hand
fallen und schritt auf ihn zu. Mr. Fane kriegte Lord Dantrey zu fassen und hielt
ihn zurück.




»Ich muß
mit Ihren Resten vorliebnehmen«, schrie Emberton. »Sie«, sagte er und zeigte
auf Diana, »Sie hat mich zum Gespött gemacht, weil sie sich wie ein Mann
angezogen und die Nacht mit Dantrey verbracht hat, und dann ist sie mit ihm nach
London gegangen. Sie haben zusammen bei Limmer's gewohnt. Jetzt zwingt mich der
Pfarrer, sie zu heiraten.«




Lord
Dantrey schüttelte Mr. Fanes Griff ab und versetzte Mr. Emberton einen
kräftigen Faustschlag in sein höhnisches Gesicht. Emberton flog nach hinten
und riß Möbel und Gläser mit. Einige Damen schrien oder fielen in Ohnmacht.
Die Herren bildeten einen Kreis und freuten sich, daß dieser langweilige Tag
durch eine zünftige Schlägerei belebt wurde.




Mrs. Carter
schrie und zeterte. Diana warf einen entsetzten Blick in die Runde und rannte
dann aus dem Haus. Sie nahm das erstbeste Pferd, das sie im Stall finden
konnte, und ritt so schnell wie möglich davon. Dabei rutschten ihr die Röcke
über die Beine empor. Ihr einziger Gedanke war, nach Hause zu kommen, etwas
Geld zu nehmen und zu fliehen. Das war ein zu großer Skandal, als daß er je
wieder beigelegt werden konnte.




Sie saß ab,
bevor sie am Pfarrhaus war, und führte das Pferd leise in die Ställe, um kein
Aufsehen zu erregen.




Dann
sattelte sie ihre Stute Blarney, bevor sie ins Haus ging und die Treppe
hinaufschlich. Aus der Küche kam das Klappern von Geschirr und Gelächter. Sie
ging ins Zimmer der Zwillinge und suchte sich ein paar Kleidungsstücke heraus.
Sie war dankbar dafür, daß ihre Brüder so geckenhaft geworden waren, daß sie
mehr Kleidung hatten, als sie jemals tragen konnten. Sie packte eine
Satteltasche voll saubere Wäsche und stellte fest, daß sie noch fast alles von
ihrem ersparten Geld hatte, da sie bei ihrem letzten Abenteuer doch sehr wenig
ausgegeben hatte.




Wieder
einmal schnitt sie sich die Haare mit ungeduldigen Bewegungen ab und warf die
Locken ins Feuer. Dann nahm sie einen Streifen Stoff und schnürte ihre Brüste
so flach wie möglich.




Alles
schien ihr eine Ewigkeit zu dauern, aber in Wirklichkeit war nicht einmal eine
halbe Stunde vergangen. Dann schlich sie leise in das Zimmer ihrer Mutter und
nahm eine kleine gemalte Miniatur von ihr von der Wand.




Sobald sie
unbemerkt aus dem Haus war, schwang sie sich in den Sattel und ritt davon, ohne
sich auch nur einmal umzuwenden.






Neuntes
Kapitel




Als
Frederica in das
Büro der Schulleiterin im Jungmädchenseminar gerufen wurde, war ihr erster
Gedanke, daß sie etwas angestellt hatte. Hatten sie etwa die Kerze gefunden,
die sie sorgfältig unter ihrem Kissen versteckt hatte, um nachts lesen zu
können?




Die Schule
hatte sich schließlich als gar nicht so übel erwiesen. Sie hatte mit einem
fröhlichen lebhaften Mädchen ihres Alters namens Bessie Bradshaw Freundschaft
geschlossen. Bessie war so mitteilsam, wie Frederica verschlossen war, und die
eine ergänzte die andere.




Als
Frederica die Tür zum Büro aufstieß, war sie schließlich überzeugt, daß es die
Kerze sein mußte, und wußte bloß noch nicht, ob sie die Wahrheit sagen oder
lügen sollte, daß sie nicht wußte, wie die Kerze unter ihr Kopfkissen kam.




Die
Schulleiterin war eine schwer zufriedenstellende, verwelkte Dame. Sie war
nicht allein im Zimmer. Ein junger Mann stand
mit dem Rücken zu Frederica am Fenster und schaute hinaus.




»Ah,
Frederica«, sagte die Schulleiterin. »Ich habe deinem Bruder schon gesagt, daß
es üblich ist, uns vierzehn Tage vorher wissen zu lassen, wenn ein Mädchen
Besuch bekommt. Ihr könnt das Zimmer für zehn Minuten haben.«




Der junge
Mann am Fenster drehte sich um, und Frederica schnappte vor Überraschung nach
Luft.




»Ist etwas
nicht in Ordnung?« fragte die Schulleiterin.




»Nein –
nein, Madam«, stammelte Frederica. »Mein Bruder ist nur so groß geworden, daß
ich ihn kaum erkannt habe.«




»Also gut«,
sagte die Schulleiterin. »Zehn Minuten, und nicht mehr.«




Frederica
wartete, bis sich die Türe geschlossen hatte.




»Diana!« rief sie aus. »Warum
bist du so angezogen?«
 

»O Freddie«, seufzte Diana, »ich habe unsere Familie in eine
schlimme Lage gebracht. Ich weiß nicht aus noch ein.«
 

»Erzähl«, drängte
Frederica, »und ich will sehen, was ich tun kann.«




»Ich weiß
nicht, ob ich es schaffe, dir alles in zehn Minuten zu erzählen«, sagte Diana,
»aber ich will es versuchen.« Sie begann ihrer erstaunten Schwester alles zu
berichten, was geschehen war.




Als sie
geendet hatte, schlug Frederica die Hände zusammen und sagte: »Sag mir bloß,
wie ich dir helfen kann.«




»Es gibt
nichts, was du tun könntest, Freddie«, seufzte Diana. »Ich bin gekommen, um
mich zu verabschieden. Ich glaube, ich gehe nach London zu Lady Godolphin und
bitte sie, mir zu helfen, eine Arbeit zu finden. Sie wird nicht schockiert
sein, weißt du. Es hat keinen Sinn, zu Minerva oder Annabelle oder einer von
den anderen zu gehen. Sie würden es nur Vater berichten, und dann müßte ich
nach Hopeworth zurück. Aber ich könnte es nicht ertragen, jemandem
nach diesem Skandal ins Auge zu sehen.«




»Aber ich
habe das Gefühl, du liebst diesen Lord Dantrey«, sagte Frederica.




»Das spielt
keine Rolle. Eines ist ganz klar, Freddie, nämlich, daß er mich nicht liebt.
Ach du meine Güte, ich höre diese Frau zurückkommen.«




»Schreib
mir wenigstens«, bettelte Frederica und hängte sich an ihren Ärmel.




Diana
umarmte ihre Schwester leidenschaftlich. »Ich schreibe bestimmt, Freddie«,
flüsterte sie.




Sie machte
vor der Schulleiterin, die hereinkam, eine Verbeugung und ging.




Frederica
rannte nach oben und blickte aus dem Fenster auf dem Treppenabsatz. Im Hof
unten saß Diana mit gesenctem Kopf auf ihrer Stute Blarney. Über ihr Gesicht
liefen Tränen, als sie schließlich den Kopf hob und im Galopp davonritt.




Frederica
wandte sich vom Fenster ab und starrte ihr Spiegelbild an. Ihr dunkles Haar
hing ihr in Strähnen unter der Haube hervor, ihre farblosen Augen blickten
nachdenclich. Sie hatte eine Diana vor Augen, die glücklich war, gesund, schön
und vor Lebenslust strotzend. Diana war dazu geboren, sich zu verlieben und für
alle Zeiten glücklich zu leben – ein beneidenswerter Zustand, den Frederica
nach ihrer eigenen Überzeugung nicht einmal anstreben konnte. Für sie war es
besser, daß ihre Liebhaber zwischen den Buchdeckeln blieben, wo sie nichts
aussetzen konnten an dieser einen Armitage, die die Erwartungen nicht erfüllte,
an dieser einen Tochter, die weder das Aussehen noch den Charme noch die Anmut
geerbt hatte. Sie seufzte ein bißchen und dachte an Diana, die jetzt so allein
und gefährdet in der Welt war.




»Es ist
einfach nicht fair«, murmelte sie nach einer Weile. »Es muß etwas geschehen, um
sie aufzuhalten.« Frederica setzte sich auf die Stufen und dachte scharf nach.
Dann rannte sie in die leere Schulbibliothek hinunter und nahm Papier und
Bleistift.




Sie holte
tief Atem, zog das Papier näher zu sich heran und begann zu schreiben. »Lieber
Lord Dantrey ...«




Zwei
Tage später wurde
Lady Godolphin durch ein leises Klopfen an der Tür geweckt. Sie ächzte und
fluchte. Warum hatte ausgerechnet an diesem Morgen einer ihrer sonst so
diskreten Diener beschlossen, sich schlecht zu benehmen?




»Grrmph«,
ertönte es schläfrig vom anderen Kissen.




»Schlaf
weiter, Arthur«, sagte Lady Godolphin zu Colonel Brian. »Es ist nur ein dummer
Diener.«




Lady
Godolphin rückte ihre scharlachrote Perücke zurecht und band die Bänder ihrer
Nachthaube fester unter dem Kinn, schwang sich aus dem Bett und watschelte zur
Tür.




Sie öffnete
die Tür einen Spalt und schaute Mice, ihren Butler, grimmig an.




»Wie kommen
Sie dazu, Sie Einfaltspinsel, mich im Morgengrauen zu wecken?« fragte sie.




»Es ist ein
Uhr mittags«, sagte Mice beleidigt.




»Es ist
Morgengrauen, Sie Tölpel.«




»Mr. David
Armitage wartet schon seit vier Stunden unten, Mylady. Er hat gesagt, ich soll
Sie nicht wecken. Aber der junge Mann scheint Kummer zu haben ...«




»O mein
Gott«, stöhnte Lady Godolphin. »Ist in Ordnung.«




»Worum ging
es denn?« murmelte Colonel Brian aus dem Bett.




»Laß gut
sein«, sagte Lady Godolphin mit gedämpfter Stimme, weil sie sich gerade ihren
Unterrock über den Kopf zog, ohne die Bänder aufzumachen. »Wir sind widerliche
Liebende, nicht wahr, Arthur?«




»Meine
Liebe, wie könnte ich je widerlich zu dir sein?«
 

»Nun, das sagt der Dichter –
›Ein Liebespaar, dem widerlich das Glück.‹«




»Widrig –
meine Liebe.«




»Sie waren
natürlich Ausländer, obgleich die einen zu den Montagues gehörten und die sind
so englisch wie Roastbeef. Bereust du es nicht, mein Liebling?«




»Nein, mein
Engel, mein Sündenfall war wunderbar. Wir wollen so schnell wie möglich
heiraten.«




»Oh,
Arthur!« quietschte Lady Godolphin und zog ihren Unterrock so energisch wieder
über den Kopf, daß ihre Perücke ganz schief saß. Sie warf sich auf das Bett.




»Mylady
wird in Kürze bei Ihnen sein«, sagte Mice zu Diana. Er blickte nach oben, von
wo man ein Bett quietschen hörte. »Sagen wir, in einer halben Stunde.«




Das war
eine optimistische Einschätzung der Dinge. Es dauerte noch einmal zwei Stunden,
bis Lady Godolphin endlich auftauchte. Ihr Gewissen regte sich heftig, als sie
Dianas bleiches, tränenverschmiertes Gesicht sah.




»Wieder in
Männerkleidung«, sagte Lady Godolphin, als die Diener Kuchen und Wein serviert
hatten. »Es hat keinen Sinn, zu weinen. Diana. Erzähl mir lieber alles.«




Lady
Godolphin hörte sich Dianas Leidensgeschichte entsetzt an. Sie war so stolz auf
den Erfolg der Armitage-Mädchen. Und jetzt würde die Gesellschaft schadenfroh
lachen über diesen fürchterlichen Klatsch.




»Und so«,
beendete Diana ihre Erzählung, »habe ich mir gedacht, Sie könnten mir
vielleicht dabei helfen, Arbeit zu finden. Ich würde lieber als Mann arbeiten.
Ich kann gut mit Pferden umgehen.«




»Pscht. Du
mußt mir Zeit zum Nachdenken lassen. Es ist sinnlos, jetzt große Moralpredigten
zu halten, weil ich auch keine Heilige bin. Aber ich war verheiratet, bevor ich
mir meine Späße erlaubte. Wenn dieser Dantrey wirklich so wütend war, wie du
sagst, und diesen Emberton geschlagen hat, dann besteht doch eigentlich Grund
zur Annahme, daß er etwas für dich übrig hat.«




Diana
schüttelte traurig ihren gestutzten Kopf.




»Wenn ich
denke, wie mich dieser Mr. Emberton in die Irre geführt hat ...«, beklagte sich
Lady Godolphin. »Laß mich nachdenken.«




Sie stützte
das Kinn in die Hand und starrte ins Feuer. Natürlich wußte sie genau, daß sie
Charles Armitage schreiben sollte, daß seine Tochter in Sicherheit war. Aber
das würde bedeuten, daß Diana in Schande heimgehen mußte. Die Familie würde
sich zusammentun müssen, um eine enorme Mitgift aufzubringen, denn kein Mann
würde sie nun heiraten wollen, wenn er nicht dafür bezahlt wurde. Lady
Godolphin verfluchte im stillen die verstorbene Mrs. Armitage. Wenn sie sich
nicht so hätte gehenlassen, mit ihren Drogen und Tränklein, dann würde sie
jetzt noch leben und ihre Pflicht als Mutter tun. Gott sei Dank war Sally, das
Kammermädchen, die einzige Bedienstete im Haus, die wußte, daß Diana Armitage
und David Armitage nicht zwei verschiedene Personen waren, und Sally würde
nicht reden.




Lady
Godolphin klingelte. »Arthur wird einen Ausweg wissen«, sagte sie entschlossen.




»Arthur?«




»Colonel
Brian. Wir wollen heiraten, und du bist die erste, die es erfährt, Diana.«




Diana
gratulierte Lady Godolphin von Herzen, zitterte aber innerlich, weil sie sich
fragte, was Colonel Brian von dem Skandal halten würde.




Als der
Colonel schließlich kam, schien er alles nicht weiter schlimm zu finden, als ob
junge Debütantinnen, die sich wie ein Mann kleideten und von zu Hause
wegliefen, ein wesentlicher Bestandteil des täglichen Lebens seien.




»Ich habe
eine Cousine«, sagte er, »die in ihrer Jugend sehr ungebärdig war. Sie ist
jetzt verheiratet und lebt in Boston in Amerika. Ich schlage vor, wir kaufen
Diana eine Schiffspassage nach Amerika, und ich werde ihr Empfehlungsbriefe
schreiben. Sie kann dort ein neues Leben beginnen. Meine Cousine, Jane
Croxley, ist freundlich und warmherzig.«




»Aber sie
so weit wegschicken!« klagte Lady Godolphin.




»Es muß ja
nicht für immer sein«, antwortete der Oberst. »Nach ein paar Jahren, wenn sich
die Aufregung gelegt hat, kann sie wiederkommen.«




»Was hältst
du von dem Vorschlag?« fragte Lady Godolphin Diana.




»Es ist
sehr nett von Ihnen, Colonel Brian«, sagte Diana leise. Auf einmal wußte sie
genau, daß sie es nicht ertragen konnte, nach Hopeworth zurückzugehen, mit
ihrer Schande zu leben und von Lord Dantreys Hochzeit mit Ann Carter zu hören.
»Bitte sagen Sie es nur niemandem, bevor ich abgereist bin.«




Lady
Godolphin schüttelte ihren schweren Kopf. »Es wäre zu grausam, sie warten zu
lassen. Es wird einige Zeit dauern, bis deine Reise in die Wege geleitet ist.
Ich will heute einen Diener nach Hopeworth schicken, der meldet, daß du bereits
gefahren seist, und zu deinen Schwestern schicken wir auch einen. Du kannst so
angezogen bleiben, wie du bist.« Lady Godolphin warf einen kritischen Blick auf
Dianas Kleidung. »Oder besser, als du bist«, verbesserte sie sich. »Colonel
Brian wird dafür sorgen, daß du ein paar neue Kleidungsstücke und einige
anständige Jabots bekommst.«




Lady
Godolphin und Colonel Brian warfen sich mit großer Energie auf das Vorhaben.
Der Oberst ging, um sich nach Schiffsreisen nach Amerika zu erkundigen, und
Lady Godolphin setzte sich hin und schrieb den Brief an Hoch würden Charles
Armitage.




»Ich habe
zu lange gewartet«, sagte Lord Dantrey eine Woche später wütend zu seinem
Freund, Mr. Tony Fane. »Sie ist nach Amerika gesegelt.«




Er stieß
mit dem Fuß gegen die Holzscheite im Kamin und starrte düster in die
auflodernden Flammen.




»Einfach so
gefahren?« rief Mr. Fane aus. »Es dauert bestimmt länger als eine Woche, um
eine Schiffsreise zu arrangieren.«




»Lady
Godolphin schrieb Mr. Armitage, daß sie bereits abgereist ist. Irgendein alter
Liebhaber von ihr, Colonel Brian, hat es so eingerichtet, daß Diana bei einer
Cousine von ihm in Boston lebt.«




»Scheint
doch sehr vernünftig zu sein.«




»Es scheint
sehr unnötig zu sein«, entgegnete Lord Dantrey bitter. »Habe ich nicht diesen
Idioten von Emberton so weit eingeschüchtert, daß er sagte, er habe sich die
ganze Geschichte aus Eifersucht ausgedacht? Er wird es nicht wagen, den Mund
noch einmal aufzumachen. Ich habe Armitage das gesagt, und er hat nur traurig
geseufzt und geantwortet, er wolle Diana nach Boston schreiben, daß sie
heimkommen könne.«




»Das ist
doch eine gute Nachricht«, sagte Mr. Fane. »Du brauchst doch bloß auf ihre
Rückkehr zu warten. Du könntest ihr auch selbst schreiben.«




»Wenn sie meinen
Brief bekommt, kann sie schon mit irgend so einem Bostoner Tölpel verheiratet
sein.«




»Vielleicht
hat sie etwas über dich zu Lady Godolphin gesagt, bevor sie gefahren ist. Das
wäre ein kleiner Trost.«




»Vielleicht.
Ich will sowieso in die Hauptstadt fahren und mit ihr sprechen. Kommst du mit?«




»Natürlich.
Ich will doch nicht allein hier auf dem Land bleiben.«




Chalmers,
der Butler, öffnete die Türe. »Mrs. Carter und Miß Ann
Carter«, sagte er.




Lord
Dantrey drehte sich nicht einmal um.




»Wir sind
nicht zu Hause, Chalmers«, sagte er. »Weder jetzt noch zu irgendeiner anderen
Zeit.«




Als
Frederica erfuhr,
daß ein Herr auf sie warte, schlug ihr Herz höher. Diana! Vielleicht hatte sie
sich entschlossen zu bleiben. Vielleicht kehrte sie nach Hopeworth zurück.




Aber es war
die stämmige Gestalt ihres Vaters, die auf sie zukam, um sie zu begrüßen.




»Papa!«
rief Frederica aufgeregt, weil sie nicht wußte, ob sie ihn nach Diana fragen
sollte.




»Ich habe
nur gedacht, ich schaue mal vorbei, um zu sehen, wie es dir geht«, sagte der
Pfarrer gutgelaunt.




Frederica
wurde leichter ums Herz. Er würde nicht so gutgelaunt sein, wenn Diana immer
noch vermißt würde.




»Diana geht
es gut, hoffe ich, Papa?« wagte sie einen schüchternen Vorstoß.




Der Pfarrer
machte ein langes Gesicht. »Was Diana betrifft«, sagte er, »hat Lady Godolphin
alles ganz schön verkorkst. Sie hat sie Hals über Kopf zu einer Verwandten von
Colonel Brian nach Amerika geschickt. Oh, du wirst ja gar nichts von dem
Skandal wissen.«




»Doch.
Diana hat mir geschrieben«, antwortete Frederica, die nicht sagen wollte, daß
Diana persönlich dagewesen war.




»Nun hat es
aber den Anschein, als hätte Lord Dantrey Emberton gezwungen, allen zu sagen,
daß er gelogen hat, so daß es überhaupt keinen Grund für Dianas Abreise gab.
Immerhin ist kein Fleck auf ihrer Ehre, und sie kann, wann immer sie will,
zurückkommen. Ich habe ihr geschrieben. Lady Godolphin hat mir die Adresse
geschickt.«




Frederica
wünschte jetzt, sie hätte diesen Brief an Lord Dantrey nicht abgesandt. Sie
hatte ihn nicht der Schulleite rin geben wollen, da alle Briefe, die nicht an
Familienmitglieder adressiert waren, gelesen wurden. Es hatte Tage gedauert,
bis es ihr gelang, ihn heimlich dem Postjungen zuzustecken.




»Fest
steht«, sagte der Pfarrer, »daß sich keiner um deine Erziehung gekümmert hat.«




»Minerva
hat sehr gut für uns alle gesorgt, und Mama auch«, sagte Frederica
pflichtgetreu.




»Nun ja,
ich mache mir jetzt um dich Sorgen, mein Küken. Ich will dir ein Geheimnis
verraten. Du sollst eine neue Mama kriegen.«




»So – so
bald?«




»Es wäre
unpassend, wenn ich heiraten würde, bevor das Trauerjahr vorüber ist«,
antwortete der Pfarrer rechtschaffen.




»Wer ist
die Dame, Papa?«




»Nun, tja,
verstehst du ...«, stammelte der Pfarrer verlegen. »Es ist Sarah.«




»Sarah? Das
Kammermädchen?«




»Du kannst
dir dein herablassendes Gehabe mir gegenüber sparen, mein Fräulein. Sarah wird
ihre Sache sehr gut machen. Willst du mir nicht gratulieren?«




»Meine
Glückwünsche, Papa«, sagte Frederica schwach.




»Es ist doch schön für dich, eine
Mama zu haben, was?«
 

»Ja, Papa.«




»Dann schau
nicht so unglücklich.«




»Ich
vermisse Diana nur so sehr. Was wird sie von Sarah halten?«




»Das spielt
keine Rolle.«




»Minerva?«




»Hör zu,
Miß, ich habe es Minerva und den anderen noch nicht gesagt. Sie leben ja nicht
bei uns, aber du wirst bei uns wohnen. Deshalb kein Wort zu ihnen, bevor ich
soweit bin, die Hochzeit bekanntzugeben.«




Als ihr
Vater gegangen war, lief Frederica auf ihr Zimmer und warf sich schluchzend
aufs Bett. Die Welt war in Stücke zerbrochen. Sie würde nicht im Pfarrhaus mit
Sarah leben. Sie würde von der Schule weglaufen.




Lord
Dantrey verließ
Lady Godolphin wütend und unglücklich. Es schien keinen Zweifel zu geben, daß
Diana tatsächlich nach Amerika unterwegs war. Auf dem ganzen Weg nach London
hatte er gehofft, sie doch noch anzutreffen. Er kehrte in seine Wohnung in der
Jermyn Street zurück, die er sich mit Mr. Fane teilte. Seine Post lag auf dem
Tisch im Korridor. Es war ein dickes Paket Briefe, die zusammengebunden und ihm
von Hopeminster aus nachgeschickt worden waren.




Er sichtete
sie schnell und nahm schließlich das ganze Bündel mit ins Wohnzimmer, wo er sie
aufschlitzte. Ein Brief, der in einer runden weiblichen Handschrift an ihn
adressiert war, sprang ihm in die Augen. Sie hatte ihm also geschrieben.




Er öffnete
ihn schnell und überflog den Inhalt. Er war nicht von Diana. Frederica! Das war
die Jüngste, die in der Schule war. Er las den Brief noch einmal genauer.
Frederica hatte ihm geschrieben, daß Diana sie in der Schule aufgesucht hatte
und jetzt auf dem Weg zu Lady Godolphin war, um bei ihr zu wohnen. Frederica
bat ihn, zu helfen, »weil ich sicher bin, daß sie Sie liebt«, hatte sie in
ihrer Schulmädchenhandschrift geschrieben.




»Zu spät«,
dachte Lord Dantrey voller Wehmut.




Lady
Godolphin rannte
kreischend und schreiend wie ein Indianer durch ihr Haus. Sie stürzte in die
Bibliothek, wo der Colonel neben dem Feuer saß. »Arthur!« rief sie. »Ich habe
gerade einen Brief von Charles Armitage bekommen. Es ist alles in Ordnung.
Dantrey hat Emberton gezwungen, überall
herumzuerzählen, daß er sich die ganze Sache ausgedacht hat, so daß Diana nach
Hause gehen kann und nicht nach Amerika muß.«




»Das ist
eine wunderbare Nachricht. Komm und gib mir einen Kuß, mein Liebling.«




»In einer
Minute, Arthur. Ich muß Diana suchen und ihr die Neuigkeit mitteilen.«




»Gib mir
zuerst einen Kuß.«




»Also gut.
Oh, Arthur ...«




»Ich würde
nicht hineingehen, wenn ich Sie wäre, Mr. Armitage«, sagte Mice, als Diana mit
der Hand auf dem Türgriff zur Bibliothek dastand.




»Ach du
meine Güte«, sagte Diana und trat zurück. Es war schon eine unangenehme Sache,
mit solch einem älteren, aber dennoch energiegeladenen Turteltaubenpärchen zusammenzuleben.
»Würden Sie bitte Lady Godolphin sagen, daß ich einen Spaziergang mache, sobald
es Ihnen möglich ist, Mice?«




»Es steht
mir nicht zu, Sir, mich zu fragen, was hier los ist«, sagte Mice streng, »aber
ich weiß, daß Sie nicht aus dem Haus gehen sollen.«




»Ich gehe
nur einmal um den Platz«, sagte Diana ungerührt. »Bitte lassen Sie mich
vorbei.«




Mice
zögerte und fand dann, daß er nichts machen konnte. Er ging nicht in die
Bibliothek, bevor er gerufen wurde. Es gab Anblicke, die ein Mann mit seinem
Feingefühl nicht verkraften konnte. Wenn Mr. Armitage unbedingt um den Platz
gehen wollte, hatte er, Mice, keine Möglichkeit, das zu verhindern.




Diana hatte
wirklich vorgehabt, nur einen kurzen Spaziergang zu machen, aber die Sonne
schien so herrlich hoch über den Schornsteinaufsätzen. Es war der erste echte
Frühlingstag nach einem solch langen Winter. Das Eingesperrtsein war
schrecklich gewesen. Sie sehnte sich schmerzlich nach Lord
Dantrey, aber sie dachte, der Schmerz würde nachlassen, sobald sie erst auf dem
Schiff wäre und viele Meilen zwischen sich gebracht hätte. Aber oft hatte sie
das Gefühl, als würde er sie nie mehr loslassen. Dann war sie ganz erfüllt von
ihm. Sie konnte seine Stimme hören und seine Lippen auf ihrem Mund spüren.




Schließlich
beschloß sie, einen Spaziergang im Park zu machen.




Es ist fast
wie auf dem Land, dachte sie voller Sehnsucht. Ob Vater noch jagte? Oder hatte
ihn die Schande, die sie über die Familie gebracht hatte, wieder zum Einsiedler
gemacht?




Ich hasse
diese Männerkleidung, dachte sie plötzlich, als sie all die hübschen
Debütantinnen sah, die in ihren Kutschen die Rotten Row entlang fuhren. »Wenn
ich in Amerika bin, verbrenne ich sie.«




Colonel
Brian hatte eine Reise für sie auf der »Mary Jane« gebucht, die in zwei Wochen
von Bristol abgehen sollte. Noch zwei Wochen warten!




Lord
Dantrey fuhr in
seinem Phaeton die Row hinunter und nickte ab und zu irgendwelchen Bekannten
zu. Neben ihm saß Mr. Fane. »Das war's also«, sagte Lord Dantrey. »Dieser Brief
von Frederica Armitage hat alles nur noch schlimmer gemacht. Ich hätte Diana
nie auch nur einen Augenblick allein lassen sollen. Ich hätte ihr aus diesem
verdammten Salon nachlaufen und ihr auf der Stelle einen Heiratsantrag machen
sollen.«




»Sie ist
doch nicht vom Ende der Welt abgestürzt. Die Erde ist nicht flach«, entgegnete
Mr. Fane. »Es hindert dich doch nichts, nach Amerika zu gehen. Du kommst gar
nicht so viel später als sie an. Du mußt doch nicht fürchten, daß sie heiratet,
sobald sie das Schiff verläßt.«




»Sie könnte
auf dem Schiff heiraten«, sagte Lord Dantrey düster. »Wenn sie einen solchen
Kerl wie Emberton attraktiv fand, dann leuchtet es doch ein, daß ... He, Sie!«




»Was ist
los?« fragte Mr. Fane. Ein schlanker junger Mann hatte beinahe einen Luftsprung
gemacht, als Lord Dantrey rief, und war dann durch die Bäume weggerannt.




»Halt die
Pferde«, schrie Lord Dantrey und sprang vom Kutschbock.




Diana hatte
ihn nicht gesehen. Sie hatte nur seinen Ruf gehört. Sie wagte nicht, sich
umzudrehen. Es konnte Mr. Emberton sein. Sie hörte Schritte näherkommen und
rannte schneller. Der Hut fiel ihr vom Kopf und rollte unbeachtet über den
Rasen.




Lord
Dantrey setzte zum Endspurt an, bückte sich und riß sie im Sturmangriff zu
Boden, so daß sie beide unter knackenden und brechenden Zweigen in ein Gebüsch
rollten. Diana drehte sich unter heftigen Anstrengungen um. »Sie?« keuchte
sie.




»Ja, ich«,
sagte Lord Dantrey leidenschaftlich. »Küß mich! «




Und Diana
küßte ihn, so stürmisch und so ausgiebig, daß keiner von beiden die Leute
hörte, die auf der Suche nach »den zwei Burschen, die einander jagten«,
vorbeigingen und sie nicht bemerkten.




»Ich
dachte, du wärst schon weg«, sagte Lord Dantrey schließlich. »Ich dachte, du
wärst auf dem Weg nach Amerika. Ich wollte dir folgen.«




»Sie lieben
mich«, sagte Diana, und Staunen schwang in ihrer Stimme mit.




»Aber
natürlich, du Gänschen.«




»Aber Sie
können mich jetzt nicht mehr heiraten«, klagte Diana. »Jeder wird sagen, daß
Sie mußten.«




»Es ist
alles gut. Mr. Emberton hat sich bei allen entschuldigt und gesagt, daß er
sich alles ausgedacht hat.«




»Nun, ich
muß zugeben, das ist sehr anständig von ihm. Das hätte
ich nicht von ihm erwartet ... Ah, Sie haben ihn dazu überredet.«




»Mit meinen
Fäusten. Gib mir noch einen Kuß.«




»Es könnte
uns jemand sehen.«




»Keiner
kann uns sehen. Wir sind mitten im Gebüsch. Küß mich!«




»Ja,
Mylord«, sagte Diana hingebungsvoll.




»Mark. Ich
heiße Mark, und willst du mich jetzt küssen oder nicht?«




»Ja, Mark.«




Nach
einiger Zeit fragte er: »Warum hast du versprochen, diesen Schurken Emberton zu
heiraten?«




»Weil du
mich geküßt hast und mir nicht gesagt hast, daß du mich liebst.«




»Dummkopf.
Ich, nicht du.«




Er küßte
sie voller Leidenschaft immer wieder, bis sie beide erhitzt und schwindlig
waren. »Was ist das?« fragte er, die Hand unter ihrem Mantel.




»Ein altes
Bettlaken«, kicherte Diana. »Ich mußte meine Brust schnüren.«




»Du wirst
von jetzt an die schönsten Kleider tragen und diesen traurigen geschorenen Kopf
wieder wachsen lassen.«




»Du fängst
schon an, mich herumzukommandieren. Du sagst mir bereits, was ich tun und
lassen und anziehen soll.«




»Genau. Ich
werde mir jetzt eine richtige Kußorgie genehmigen, und du wirst sie mir
gestatten.«




Eine Stunde
später tauchte das Paar benommen und etwas wacklig auf den Beinen aus den
Büschen auf und schlenderte Arm in Arm zurück zu Lady Godolphin.




Ihre
Ladyschaft überfiel sie, sobald sie zur Tür herein waren, und keuchte: »Wo
warst du denn? Wie konntest du nur? Ich habe gerade einen Brief von deinem
Vater bekommen, und –«




»Es ist
alles in Ordnung, Lady Godolphin«, lächelte Lord Dantrey. »Alles ist
wundervoll. Wir wollen heiraten.«
 

»Gott sei Dank!« rief Lady Godolphin.




Lord
Dantrey nahm Diana in die Arme und küßte sie.




Mice hatte
geglaubt, nachdem er fast sein ganzes Leben lang in Lady Godolphins Diensten
stand, daß ihn nichts mehr erschüttern könne. Aber der Anblick von zwei Männern,
die sich mitten in Lady Godolphins Halle leidenschaftlich küßten, war zuviel
für ihn. Er taumelte in sein Anrichtezimmer und trank eine erhebliche Menge
Brandy, bis seine Hände aufhörten zu zittern.




Eine
Woche darauf waren
sie alle bei Lady Godolphin versammelt, um Dianas Verlobung zu feiern; alle
Schwestern, ihre Männer, der Pfarrer und Squire Radford, Colonel Brian und Mr.
Fane.




Frederica
war nur zu froh, daß ihr Vater nicht so geschmacklos war, Sarah vorzuführen.
Diese Bombe würde später platzen.




Sie hatte
ihr Vorhaben, von der Schule wegzulaufen, aufgegeben, sobald sie von Dianas
Verlobung und der Beendigung des Skandals erfuhr. Diana würde schon Rat
wissen, was mit Sarah zu tun sei.




Aber Diana
schien in eine neue Welt eingetreten zu sein, eine Welt, in der niemand außer
Lord Dantrey für sie existierte. Frederica beschloß grimmig, daß sie doch
weglaufen mußte. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, Sarah als
Stiefmutter zu haben.




»Ich habe
meine Sache gut gemacht«, sagte der Pfarrer ganz aufgeblasen vor Selbstgefälligkeit.
»Keiner kann sagen, daß ich nicht das Beste für meine Töchter getan habe. Ich
wette, ich könnte Frederica auf der Stelle an einen Herzog verheiraten.«




Alle
lachten, außer Frederica. Mit Sarah als Stiefmutter, dachte sie traurig, kann
ich froh sein, wenn mich überhaupt jemand
heiraten will!




Diana warf
einen Blick aus ihrer rosaroten Welt heraus und sah den Schatten auf Fredericas
Gesicht. »Ich glaube nicht, daß Freddie glücklich ist«, flüsterte sie Lord
Dantrey zu.




»Das dürfen
wir nicht zulassen«, antwortete er. »Weißt du, daß sie mir geschrieben hat, daß
du mich liebst?«




»Das ist ja
so wahr«, sagte Diana, und sie vergaß Frederica und alles um sie herum, außer
den Mann, der neben ihr stand und ihr lächelnd in die Augen sah.




»Was
sollen wir ausgerechnet
in York anfangen«, beschwerte sich Mr. Flanders.




»Dort sind
wir weit vom Schuß, bis sich der Sturm gelegt hat«, entgegnete Mr. Emberton.
»Das Armitage-Mädchen soll der Teufel holen. Eines Tages zahle ich es ihr heim,
das sage ich dir.«




»Paß auf!«
rief Mr. Flanders. »Du wärst beinahe unter einer Leiter durchgegangen. Das
bringt Unglück, weißt du.«




»Sei nicht
albern. Du klingst ja wie Diana Armitage mit ihren verfluchten Katzen und ihren
verdammten Zigeunerinnen.«




Mr.
Emberton ging entschlossen unter der Leiter des Laternenanzünders durch. Dieser
stieß einen heiseren Warnschrei aus.




Zu spät.




Sein Eimer
voll Walfischtran kippte um und ergoß sich über Mr. Embertons Kopf.




Und als er,
sich die Augen reibend und Mr. Flanders verfluchend, der neben ihm herhüpfte
und sich vor Lachen schüttelte, die Straße hinunter taumelte, kam eine schwarze
Katze aus einem Eingang geschlichen und lief ihm über den Weg.
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